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Die Komödie der Wahrheit. 


Die 


Komödie der Wahrheit. 


Tuſtſpiel in drei Akten. 
Don 


Edwin Bormann. 


Leipzig 
Edwin Bormann's Selbſtverlag— 


1897. 


A» 


Vorwort. 


Das vorliegende Theaterſtück beginnt mit einer leb— 
haften und draſtiſchen Dialekt-Scene. Trotzdem hat der 
Verfaſſer keinen Augenblick gezögert, ihm den Namen 
Luſtſpiel, nicht Schwank oder Poſſe beizulegen. 

Wodurch unterſcheidet ſich die Poſſe vom Luſtſpieled 
Die Poſſe begnügt ſich, Spaß zu machen; das Luſtſpiel 
bietet humor. Humor aber iſt die Heiterkeit, die im Ge— 
müth wurzelt, die Fröhlichkeit, die einen ernſten Binter— 
grund hat. Der Bumor des Luſtſpiels kann ebenſo aus 
gelaſſen luſtig ſein wie der Spaß der Poſſe; aber ſeine 
Stufe iſt eine höhere, ja vielleicht die höchſte, die es über⸗ 
haupt in der Kunſt giebt. Denn belehren und unter— 
halten zugleich, was jede gute Dichtung ſoll, und überdies 
die Herzen und Lippen zum Lachen zu bringen — tft eine 
ebenſo ernſte und hohe wie fröhliche und erquickliche Auf 
gabe. Und noch eins iſt es, was Poſſe und Luſtſpiel 
unterſcheidet. Die Poſſe ſpringt mit der Fabel und den 
Charakteren mehr oder weniger nach Belieben um. Das 
gute Luſtſpiel aber ſtimmt mit der Tragödie darin über 
ein, daß es eine einfache Fabel und die Feichnung der 


Charaktere mit möglichſter Strenge durchführt. Ein wirf- 
lich gutes Luſtſpiel kann daher auch ſehr ernſthafte Cha— 
raktere, Scenen und Situationen aufweiſen, ohne deshalb 
den Charakter des Luſtſpiels zu verlieren. Man erinnere 
ſich an „Le Misanthrope,“ „Le Tartufe“ von Moltere 
und an „Much ado about nothing“ und „The Winter's 
Tale“ vom großen Briten. Daß in einem echten Luſt— 
ſpiele, das die Schwächen und Thorheiten der Menſchheit 
darſtellen und geißeln ſoll, nicht alles mit Sammetpfötchen 
angefaßt werden kann, verſteht ſich faſt von ſelbſt. 

Als vor einem Menſchenalter Guſtav Freytag feine 
„Technik des Dramas“ veröffentlichte, ſchrieb er am Ende 
des Vorworts: „Die Technik unſeres Luſtſpiels darzu— 
ſtellen iſt deßhalb bedenklich, weil zwar zwei Arten des— 
ſelben, Familienſtück und Poſſe, bei uns eine breite und 
behagliche Ausbildung erhalten haben, die höchſte Gat— 
tung der Komödie aber überhaupt noch kaum auf der 
neueren Bühne lebendig geworden iſt. Ich meine die 
launige und humoriſtiſche Darſtellung des beſchränkten 
Empfindens, Wollens und Thuns, welche über die Anek— 
dote des häuslichen Lebens hinausgeht und weitere Kreife 
menſchlicher Intereſſen behandelt. Wenn erſt Schwäche 
der Fürſten, politiſche Spießbürgerei des Städters, Boch— 
muth des Junkerthums, die zahlreichen ſocialen Ver— 
bildungen unſerer Seit ihre heitere und ſtilvolle Ver— 
werthung in der Uunſt gefunden haben, dann wird es 
auch eine ausgebildete Technik des Luſtſpiels geben.“ — 
Was Freytag da eben genannt hat, das ſind Stoffe, bei 
denen es ohne Satire nicht abgehen kann, zu mildern 
wäre ſie freilich in allem durch den ſonnigen goldigen 


Schelm Humor, der eben erſt das Luſtſpiel zum Luſtſpiele 
macht, und von dem derſelbe Guſtav Freytag an einer 
anderen Stelle des genannten Buches ſagt: „Grundlage 
des Humors iſt die unbeſchränkte Freiheit eines reichen 
Gemüthes, welches ſeine überlegene Kraft an den Ge— 
ſtalten ſeiner Umgebung mit ſpielender Laune erweiſt.“ 

Das hier folgende Luſtſpiel zeigt einen ernſten, tiefen 
Hauptgedanfen. Um eine ſchlichte und klar geführte 
Handlung gruppiren ſich Charaktere, die ſämmtlich zum 
Hauptgedanken im engſten Sufammenhange ſtehen. Und 
ob die Satire, der Humor und die gute Laune, die das 
Ganze durchdringen und umgaukeln, in rechter Weiſe ge— 
übt ſind, das wird der Leſer bei der Lektüre des Buches, 
das wird der Fuſchauer beim Schauen und Hören am 
beſten an ſich ſelbſt verſpüren. 


Die Erſtaufführung des Stückes findet im Berbſt 
dieſes Jahres (1897) im Stadttheater zu Leipzig ſtatt. 
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Perlonen. 


Staatsminifter Graf von Thum, Dice-Kanzler der 
Karl - Friedrichs - Univerfität. 

Geheimerath Profeſſor Dr. Schiefberk. 

Bertholdine, ſeine Frau. 

ESrneſtine, beider Tochter. 

Hofrath Profeſſor Dr. Schrippe. 

Profeſſor Dr. Kerwel, Univerſitäts-Dekan. 

Profeſſor Dr. Henzi. 

Manfred Roemer, Privatgelehrter. 

Baron Weidmann. 

Dr. Müller, Oberlehrer aus Leisnig. 

Julia Engel, eine reiche Erbin. 

Uommerzienrath Deſſauer, Börſenmann. 

Natalie und Olga, ſeine Töchter. 

von Negele. 

Grünwieſer, Derlagsbuchhändler und Herausgeber des 
„Tagesboten“. 

Kanditat Enge, Seitungsreporter. 

Runkofski, Diener des Geheimerath Schiefberk. 

Karoline, Möchin bei Geheimerath Schiefberf. 

Porphyrion Neumann, Faktotum des Privatge— 
lehrten Manfred Roemer. 

Sin Herr aus Mittweida. 

Schmidt, Logenſchließer. 

Eine Garderobiere. 

Herren und Damen aus der feinen Gefellichaft. 


Ort der Handlung: Eine deutſche Univerſitätsſtadt. 
Feit der Handlung: Gegenwart. 
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Erfter Akt. 


Manfred Roemer’s Studirzimmer. Behaglich, aber 


nicht luxuriös. 


Erlte Scene. 


7 = * 2 — le - . re * 
Neumann ſteht mit ein Paar Schaftitiefeln in der Band im Hinter 


grunde. Karoline in der offenen Stubenthür. Im Taufe des Ge 


ſprächs kommen beide bis in die Mitte der Bühne. 

Ueumann. 

Sie ſeifzen, Garlinchend 
Karoline. 

Ach ja, Herr Neumann. 
Neumann. 

Un därf man nach den Grunde Ihrer Urſache fragend 
Karoline. 

Ach, Herr Neumann, die Welt wäre jo ſchön 


wenn's nur keine Wiſſenſchaft gäbe! 


Neumann. 
Garlinchen, das verſchdehn Sie nich. 


Karoline. 

Sehn Sie, Neumann, wir lieben uns — 
Neumann. 

'S ſchdimmt, Garlinchen. Seit fimf Jahren. 
Karoline. 


Seit fünf Jahren, zwei Monaten und ſiebzehn Ta— 
gen. Und ſeit vier Wochen haben wir das Glück, unter 
einem Dache zu wohnen. (es klingelt.) G weh, ich 
glaube gar, die Geheimeräthin klingelt ſchon nach dem 
Kaffee. (Sie lauſcht auf die Flur hinaus.) Nein, es iſt nur 
der Kohlenmann. Unten koche ich bei Geheimeraths, 
hier oben bemuttern Sie Ihren Manfred Roemer. Alles 
wäre herrlich und ſchön, wenn nicht die verflixte Wiſſen— 
ſchaft — 

Neumann. 

Garlinchen, laſſen Se mir meine Wiſſenſchaft un— 
geſchoren! De Wiſſenſchaft is der Gulminationsbunkt 
alles menſchlichen Seins. 

Karoline. 
Na, die Wiſſenſchaft möchte ja auch immer noch ſein. 
Aber das vertraxte Geſtreite! 
Neumann. 
Der Gamf is der Vader aller Dinge. 
Karoline. 

Und wenn fie ſich nun einmal kampeln müſſen, 

warum kampeln dann gerade mein Geheimerath und Ihr 


Manfred Roemer auf verſchiedenen Seitend Mein Herr 
iſt älter als Ihrer, ich dächte doch der müßte es beſſer 
verſtehn wie Herr Roemer. 


Neumann. 


Ihr Geheimerath beſſerd ha ha ha, das is zun 
Lachen. Garlinchen, wiſſen Se, was de Seilen des Her: 
aules ſind 

Karoline. 

Neumann, ein für allemal, Unanſtändigkeiten ver— 
bitte ich mir! 

Neumann. 


Ja was denn? 


Karoline. 


Wenn ich mir ihn auch noch nicht in der Nähe an— 
geſehen habe — denn ich bin ein ſittſame⸗ Mädchen — 
aber ich werde doch wiſſen, was es mit dem Berkules im 
Stadtparke auf ſich hat. Uleidungsſtücke: eine Keule und 
ein Löwenfell, und das Löwenfell auch noch über den 
Arm gehängt! 

Neumann. 

Aber erlaub'n Se, Garlinchen. Ich rede ja gar nich 
von Herguleſſen ſelwer. Ich rede von den Seilen des 
Hergules. Denken Se ſich alſo ämal: hier das weere 
die eene Seile (er ſetzt den rechten Stiefel in die Mitte des Fimmers), 
un das weere de andere (er ſetzt den linken Stiefel einen halben 
meter davon) — finden Se da was Unanſtändiges drinned 


Karoline. 
Bis jetzt noch nicht. 
Neumann. 


Un nu denken Se ſich derzwiſchen weere Waſſer, un 
hier weere Waſſer un dort weere Waſſer; un was hier 
hieben liegt, das wißden mer, un was da drieben liegt, 
das wißden mer nich. Un de Gelehrden, ſehn Se, die 
ſitzen nu alle in zwee großen, mächdigen Schiffen uf 
der Seide (Er nimmt zwei große ſchweinslederne Bände aus 
dem Büchergejtell und ſtellt fie mit der hohen Kante auf den Fuß- 
boden); un in den eenen Schiffe, da ſchrein fe eegal 
„Ignorawimus!“ un in den andern da ſchrein ſe eegal 
„Plus ultra!“ „Ignorawimus“ das heeßt nämlich ſo 
viel wie: Dort is de Welt mit Bredern vernagelt! 
Da genn' mer nich dorch! Mer wer'n nie wiſſen, 
was da driewen liegt! Niſcht Neies gibbt's nich, de 
Wiſſenſchaft hat mit den Alden genug ze dhun! „Plus 
ultra!“ awer das heeßt: Mir laſſen uns niſcht vernageln! 
Immer fesde dorch! Bange machen gilt nich! Mir woll'n 
was Neies erlewen, de Wiſſenſchaft muß fortſchreiden! 


Karoline. 
Neumann, Sie ſind ja wirklich ſelber ein Profeſſor! 


Neumann. 


Un ſehn Se, Garlinchen, eener von den Haupt-Ig— 
norawimuſſern is Ihr Geheimerath, un eener von den 
Plusultraern, villeicht der Allerplusultraſte, is mei Man— 
fred. Mei Herre is der Gabidän uf den eenen Schiffe, 
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un ich bin ſei Schiffsjunge. Ihr Herre is Steiermann 
uf den andern, un Sie, Garlinchen — 


Karoline. 


Hören Sie auf, Neumann! Mir wird beim bloßen 
Gedanken ſchon ſeekrank! 


Neumann (mit tragiſchem Pathos). 

Weib, begreifſt du jetzt die Macht der Wiſſenſchaftd 
Begreifſt du, was es heeßt, de Wahrheet ſuchend Ich, 
Borphyrion Neimann, will dorch de Seilen des Bergules 
hindorchſegeln, un wenn alle Geheimerädhe der Welt uf 
eemal „Ignorawimus!“ brillden, un wenn mich alle Pro— 
feſſoren des Erdkreiſes hinden bein Rockfliddichen ze baden 
kriegden! 


Karoline (ſchwärmeriſch). 
Wie aber, Neumann, wenn die Band der Liebe Sie 
zurückzuhalten verfuchte ? 


Neumann. 

Kiewe?! Garoline, daß ich dieſes Gefiehl fier dich in 
heechsden Grade ze hegen de Fähiggeit beſitze, weißt du. 
Ich hawe ſeit fimf Jahren mei Berz dir anvertraut. 
Ich hawe dir ſogar ſchon ze verſchiedenen Malen mei 
Spargaſſenbuch anvertraut. Awer die Liewe is änne 
Leidenſchaft — underbrechen Se mich nich, Garolinchen! 
— die Liewe is änne Leidenſchaft! (Er geht auf fie zu.) 


Karoline. 


Neumann, Berr Neumann! Band von der Butter! 
Sie wiſſen, ich komme nur unter einer Bedingung hier— 


her zu Ihnen, und die iſt: daß Sie mir ſtets einen An— 
ſtandsmeter weit vom Leibe bleiben. 
Neumann 
(fällt plötzlich in den erklärenden Gelehrtenton zurück). 

Anne Leidenſchaft, alſo immerhin änne Art Seelen— 
krankheet, während de Wiſſenſchaft änne Seelendugend 
is, diejenigde Dugend, die de der menſchlichen Seele den 
heechsden Schliff ze verleihen in der angenehmen Lage 
ſich befindet. 


(Leiſes, aber ſehr lebhaftes und anhaltendes Klingeln.) 
Karoline. 
Aber jetzt iſt's die höchſte Seit! Jetzt läutet's 
Sturm! Ich kenne fie am Handgelenke. (Sie eilt ab.) 
Neumann. 


Garlinchen, laſſen Se de Saaldhiere uf. Ich wer'e 
je hernachens ſchon fo gereiſchlos wie meeglich zumachen. 
(Er hebt die Bücher vom Boden auf, ſetzt ſie wieder an ihren Platz 
und trägt die Stiefel durch die Seitenthür in Roemer's Schlafzimmer.) 


N + — 4 
Zweite Scene, 
Baron Weidmann tritt auf. 
Baron Weidmann. 


offene Thür und offenes Herz! Und Bücher, Bücher! 
Ganz der alte Manfred! (Er zieht ſeine Tafchenuhr.) 
) 


Ein zeitiger Beſuch! Aber gleichviel. Der erſte Hände— 
druck in der alten Beimath ſoll für ihn ſein. (er er⸗ 
blickt ein Buch auf dem Tifche und geht darauf los.) Ah, da liegt's 
ja, das Längſterwartete! —: „Neue Bahnen.“ (Er ſchlägt 
das Buch auf und lieſt:) „Manfred Roemer ſeinem lieben 
Weidmann.“ Guter Junge! Swei Herzen und ein Ge— 
danke! Ich will dir den erſten Gruß bringen, und du 
kommſt mir noch zuvor. Es iſt das Exemplar, das du 
für mich beſtimmt haſt. Und was iſt bier? Ein Bamlet— 
Citat: 

„Gieb mir den Mann, 
Der nicht der Unecht der Leidenſchaft, ich will ihn tragen 
In meines Herzens Kern, im Berzen meines Berzens, 
So wie ich dich.“ 

Es iſt gut, daß ich allein bin. Ich glaube, ich bin 
roth geworden. Na, wenn's Hamlet ſagt, und Roemer 
zu Papier bringt, werde ich ja wohl nicht widerſprechen 
dürfen. Machen wir's uns ein wenig bequem. (Er ſetzt 
ſich mit dem Buche in die Sophaecke und lieſt eifrig.) 


Dritte Srene. 
Baron Weidmann. Neumann tritt wieder ein. In der Mitte des 
Fimmers angelangt, ſieht er Weidmann ſitzen. 


Ueumann. 


Na nud! 


Baron Weidmann blickt erſt jetzt vom Buche auf). 


Na nud! 


Ueumann. 
Sie hamm ſich wohl verärrtd 
Baron Weidmann. 
Ich habe mich bisher in der Welt leidlich zurecht 
gefunden. 
Ueumann. 
Mir fin hier gee effentliches Lagal, gee Reſterang. 
Baron Weidmann. 
Nein, wir find kein Reſtaurant, ich weiß. 
Neumann. 
Doch geene Buchhandlungk! 
Baron Weidmann. 
Nein, auch keine Buchhandlung. 
Neumann (immer gereizter). 
Anne Leihbiwliodhek erſcht recht nich! 
Baron Weidmann. 
Ach, Sie meinen, weil ich ein Buch in der Hand 
habe d 


Neumann. 

Ja, das meen' ich allerdingks. Un was fer ä Buch! 
Sehn Se, da biffeln mir nu vier, fimf, ſechs Jahre, 
ſchaffen uns Dauſende von Biechern an, fahren hierhin, 
fahren dorthin, um daß mer den Dingen uffen Grund 
gomm', ſchreiwen ä ganſes Jahr langk bis in de diefen 


Nächde, laſſen das Dingks drucken, un nu, nu ſoll'n 's 
de Leide goofen. Ja, Proſte Mahlzeit! Hat ſich was. 
Aus der Buchhandlungk laſſen ſe ſich's in's Baus ſchicken, 
bläddern ä bischen drinne 'rum un dauſchen's hernach 
gegen ä Roman von der Marlidden oder von der 
Bärſchdenbindern um. In de Leihbiwliodhek loofen fe 
un bumben ſich's fer zehn Fennige de Woche. Ja uf 
de Letzt gomm' je gar noch hierher an de Quelle ſelwer 
un naſſauern, naſſauern unſere Wiſſenſchaft, unſere 
Schduwenwärme, unſere Sophaecke — Alles uf eemal! 


Baron Weidmann. 
Wer jagt Ihnen denn, daß ich naſſauered 


Neumann. 
Nu, meine zwee Gogen, die ich in Gobbe hawwe. 


Baron Weidmann. 
Beruhigen Sie ſich, Porphyrion — 
Neumann. 
Was? Moch noch bein Vornamen?! Woll' mer denn 
nich villeicht gleich Briederſchaft mit enander machen d 
Baron Weidmann. 
Beruhigen Sie ſich, Porphyrion, ich leſe in meinem 
eigenen Exemplare. 
Ueumann. 
Das Buch Ihr Buch? Hier von Diſche hamm Se 
's weggenomm'! 


Baron Weidmann. 
Ganz recht; aber können Sie leſen? (Er hält ihm das 
offene Buch hin.) 
Neumann (lei). 
„Manfreed Reemer feinen liewen Weidmann“. 


Baron Weidmann. 

Der ſchriftliche Beweis. 

Neumann (ungläubig). 

Sie weeren der — der hier (Er zeigt auf das Buch). 
„Im Herzen meines Herzens“ d! 

Baron Weidmann (citirt als läſe er aus einem Briefe vor). 

„Weidmann, die Stunde der Entſcheidung naht, aber 
ich fühle taufend Leben in mir“ — Kennen Sie mich 
jetztd 

Neumann (freudig). 

Herr Baron, das ſin de Schlußworde aus unſern 
vorigden Briefe, wertlich! 

Baron Weidmann keeicht ihm die Hand). 

Ich kenne Sie auch, Porphyrion. Wie oft habe ich 
die ſauberen Manuffriptblätter in Händen gehabt, die 
Sie in Boemer's Auftrag für mich abgeſchrieben haben. 
Ich kenne das halbe Buch hier im Voraus aus Ihrer 
Bandſchrift. 

Ueumann (betrachtet den Baron“. 

Alſo ſo ſieht der Mann aus, der in Herzen ſeines 

Herzens lofchirt? Ja ja, Herr Baron, in feinen Inne— 


20 


wendigen hamm Sie de gude Stuwe. (Gerührt.) Awer 
Neimann wohnt doch nich in der Rumbelgammer! (Er 
lauſcht an der Seitenthür.) Herr Baron, ich därf Sie doch 
melden d 
Baron Weidmann. 
Thun Sie's, aber nicht mit Namen. 


Neumann (klopft an die Seitenthür). 
Herr Reemer! 


Manfred 


(im Innern mit lauter Stimme und in rauhem Befehlshabertone). 
Silentium! 
Neumann. 
Er denkt. 


Baron Weidmann. 
Er denktd 


Ueumann. 
Ja, Herr Baron. Gaum daß mer mit eenen Beene 
aus en Bedde ſin, da geht bei uns 's Denken los. Un 
wenn er nu gerade midden drinne is, Kerr Baron — 


Baron Weidmann. 
Ja, dann denkt er vielleicht noch eine ganze Stunde 
weiter. 
Ueumann. 


J nu nee, Berr Baron, ſo ſimmer nich. Da werf! 
mer was mit 'en Blei uf ä Babierichen un denken bloß 


unſern allernothwendigsden Gedanken noch ze Ende un 
dann gommt gleich ä Gedankenſchdrich — (Macht die Hand- 
bewegung eines Gedankenſtriches.) 


Manſred (drinnen, in ſehr freundlichem Tone). 
Neumännchen, was giebt's denn, mein Junge d 


Neumann. 
Sehn Se, da is er ſchon bein Gedankenſchdriche an— 
gelangkt! — (er ſpricht gegen die Thür.) Herr Reemer, ä 


Herre winſcht Sie ze ſprechen. (Er lauſcht an der Thür und 
wiederholt dann dem Baron Manfred's Worte.) „Geene Seit, 
halde ewen meine Rede!“ — (Er ſpricht wieder gegen die Thür.) 
Der Herre jagt, er hädde Ihnen was Wichdiges mitze— 
dheilen. (Cauſcht, dann zum Baron.) „Soll um Elfe wieder- 
gommen!“ — (Gegen die Thür.) Der Herre ſagt, er mißde 
Sie gleich ſchbrechen, un wenn's uf fimf Minuden weere. 
(gauſcht, dann zum Baron.) Ihren Namen will er wiſſen. 
(Gegen die Thür.) Er will en nich ſagen! (Kauſcht und kehrt 
ſich mit dummem Geſicht gegen den Baron.) 
Baron Weidmann. 
Was hat er gejagt? 
Ueumann. 
Sie weeren ein — 
Baron Weidmann. 
Nun d 
Ueumann. 
Sie weeren ä Hibbobodamus! (Schlägt ſich auf den Mund 
und jpricht dann ganz ſchnell.) Awer ä bischen heeflich ſollt' 


ich's ſagen, Herr Baron. 


Baron Weidmann 
(faltet die Hände und ſpricht mit weicher Stimme). 

Ein Bippopotamus! — So nannte er mich immer 
in ſeiner zärtlichſten Stimmung! — Herr Neumann, ſagen 
Sie ihm, der Bippopotamus freue ſich, auch ohne Viſiten— 
karte wiedererkannt worden zu ſein. 


Neumann ( pricht gegen die Thür). 


Der Hibbobodamus freit ſich goloſſal, daß Sie'n ooch 
ohne Fiſiddengarde wiederergannt hamm. 


Vierte Srene. 
Die vorigen. Manfred (reißt die Thür auf und ruft). 


Manfred. 


Dieſen Gruß kann mir nur ein Menſch entbieten — 
(Er ſtürzt Baron Weidmann in die Arme.) Weidmann, geliebter 
Dickhäuter, gieb mir dein Vorderpfötchen! (Sie ſchütteln ſich 
die Hände.) Aber, Alterchen, ich hätte eher vermuthet, daß 
du augenblicklich vor dem Kaifer von China bauchrutſchteſt 
oder mit einem Eskimoprinzen auf die Eisbärjaad zögeſt, 
als daß du hier zwiſchen meinen vier Pfählen anticham 
brirteſt. 


Baron Weidmann. 


Biſt du ſo vergeßlich gewordend Du ſchriebſt mir 
doch, ich ſollte kommen. 
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Manfred. 

Ich ſchrieb dir in Konjunktiven: Ich wünſchte, 

ich möchte, ich hätte dich hier. 
Baron Weidmann. 

Seit wann biſt du unter die Flauſenmacher gegangen, 
daß du wie ein Diplomat, wie ein vorſichtiger Feitungs— 
ſchmierer in Konjunftiven ſprichſt? Willſt du mich nicht ? 
Dann kann ich ja mit dem nächſten Suge wieder ab- 
dampfen. 

Manfred. 

Ich wünſchte dich zur Stunde der Entſcheidung hier; 
das iſt wahr. Aber wie konnte ich erwartend warſt du 
doch vor einem Vierteljahr beinah mein Gegenfüßler. 

Baron Weidmann. 

Bah! Du thuſt wahrhaftig, als wäre ich auf dem 
Saturn geweſen. Die paar Meridiane ſind bald über— 
klettert. Dein voriger Brief erreichte mich in San Fran— 
cisco; ſofort wußte ich, was ich zu thun hatte. 

Manfred. 

Aber du wirſt mir doch erlauben, daß ich freudig 

erſtaunt bind 
Baron Weidmann. 

Mann, biſt du denn jo ſehr Egoiſt geworden? Eine 

Untugend, die ich früher nicht an dir bemerkt habe. 
Manfred. 
Egoiſt ? 


Baron Weidmann. 
Du wollteſt die größte wiſſenſchaftliche That der 
Neuzeit für dich allein ausfechtend! Die Freundſchaft 
ſollte keinen Mitgenuß daran haben?! 


Manſred. 
Jedem anderen würde ich dieſe Worte als Schmei— 
chelei auslegen. 


Baron Weidmann. 

Nein, Freund, das wäre wirklich ein Irrthum. Eher 
lernte ich, wie du vorhin freundlich andeuteteſt, das Bauch— 
rutſchen, als daß ich mit dem Munde ſchmeicheln lernte. 
(Neumann hat unterdeß den Kaffee aufgetragen. Manfred fett ſich an 
den Aaffeetiſch.) Freund, zwiſchen uns braucht es keines 
Schleierchens, keiner Phraſe. Du weißt, was du biſt und 
thuſt, und ich weiß es auch. Du führſt der Welt eine 
neue Denkweiſe vor, du erinnerſt ſie nebenbei an Tauſende 
von Dingen, die frühere Kulturvölfer und andere Jahr— 
hunderte gedacht und gefühlt haben, und die der Welt 
wieder aus dem Gedächtniß gekommen ſind. Du ſchlägſt 
den Worten und der Wortweisheit ein Schnippchen, und 
führſt den Geiſt den Sachen ſelbſt um ein beträchtliches 
Theil näher. Die Philiſter erſchrecken, daß ſie etwas 
Neues lernen ſollen, die Autoritäten zittern, daß ſie von 
ihrem Thrönchen heruntergeſtürzt werden könnten, der 
Staub der Perrücken wirbelt auf, meterhoch. 


Manfred. 


Ich wage es nicht, zu widerſprechen. — A propos — 
Staub der Perrücken! Mir wird es trotz Kaffee ganz 
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trocken im Halſe, und du brauchſt auch eine Stärkung. 
Neumann! (Er zieht feine Brieftaſche aus dem Rode und fpricht 
in feierlichem Tone.) Verehrte Anweſende, ein feierlicher 
Moment iſt herangekommen. (Er zieht einen Kaffenfchein aus 
der Brieftaſche.) Sehen Sie dieſes Papierchen! Große 
Geiſter nennen es einen Dünger, an und für ſich nichts 
werth, aber gut und fruchtbar, wenn er ausgeſtreut wird; 
gemeine Sterbliche nennen es einen Hundertmarkſchein. 
Verehrte Freunde, es iſt der letzte! (Er wiſcht ſich eine fin- 
girte Chräne.) Neumann, Mann meiner Seele, geh' und 
hole drüben aus dem Weinreſtaurant ein Fäßchen Ka- 
viar und zwei Flaſchen Sekt. (Neumann nimmt den Schein 
und will abgehen.) Halt, Neumann, vorher begieb dich zu 
Profeſſor Henzi und frage ihn, ob ich meine Rede morgen 
in der Aula oder im Saale der Harmonie zu halten habe. 
(Neumann ab.) Du weißt doch, Weidmann, daß heute 
Abend die große Wanderverſammlung der Denfer - Haute- 
volée en gros und en detail hier zuſammentritt. Morgen 
früh hält Profeſſor Wendelmuth die Hauptrede vor Herren 
und Damen im Theater, übermorgen habe ich die Ehre, 
der Derſammlung im engeren Kreife meine neue Theorie 
vortragen zu dürfen. 


Baron Weidmann. 


Ich weiß, du ſollſt den Gaul deiner Theorie hohe 
Schule reiten. Als du vorhin Silentium! riefeſt, warſt 
du ja noch mit der Dreſſur beſchäftigt. Es iſt beſſer, 
ich entferne mich jetzt und laſſe dich mit deinen Ge— 
danken allein. 


26 


Manfred. 

Weidmann, wo denkſt du hin! Meine Sache habe 
ich hier und hier. (Er zeigt auf Herz und Kopf.) Es iſt nur 
die liebe Gewohnheit, daß man meint, ſich bis zum 
letzten Augenblicke vorbereiten zu müſſen. Weidmann, 
kein beſſeres Präpariren als ein Stündchen plaudern mit 
dir. Die alten Seiten werden wieder lebendig. Du 
weißt, daß ich nicht alle Tage koſtſpielige Fiſcheier ſchlam— 
pampe. Und Seft? Ich glaube, ſeit einem halben Jahre 
habe ich keinen Tropfen über die Lippen gebracht. Und 
den ich damals trank, den brauchte ich nicht aus eigener 
Taſche zu bezahlen. Denn ich bin ein Geizhals geworden 
den Weinhändlern gegenüber, wie ich den Buchhändlern 
gegenüber immer mehr zum Verſchwender werde. Aber 
heute? Du beſinnſt dich, weshalb Kaviar dabei ſein 
muß? 

Baron Weidmann. 

Und ob ich mich beſinne. Wonneſchmerzliche Stu— 
dententage, wenn der letzte des Monats mit tragiſchem 
Schritte herannahte, wenn wir uns alle gegenſeitig an— 
und ausgepumpt hatten, wenn keiner mehr einen rothen 
Pfennig in der Taſche hatte, dann hieß es regelmäßig: 
der große Moment iſt gekommen, Champagner her und 
Kaviar, Kaviar für's Volk! Alles auf Kredit. So ſpielten 
wir auf dem pekunären Nullpunkte die Luculle, der Welt 
der Philiſter und dem tückiſchen Schickſale zum Trote. 


Manfred, 


Heute zwar nicht auf Kredit, aber dem Nullpunkte 
in ähnlich gefährlicher Nähe. Es iſt der letzte Hundert: 


n 
1 


markſchein, den der Onkel herausrückt! (Es reift in di 
Alingel.) Entſchuldige, ich muß meinen eigenen Portier 
ſpielen. (Er geht durch die Hinterthür ab.) 


Fünfte Scene. 


Baron Weidmann. Dr. Müller kommt athemlos hereingeſtürzt, 

läuft, ohne Weidmann zu grüßen, nach rechts an das Fenſter, breitet 

die Vorhänge zurück und blickt erregt auf die Straße. Manfred tritt 
nach ihm ein. 


Baron Weidmann. 

Sucht der auch die Wahrheit? Hat's eilig, wie's 
ſcheint. 

Manfred (in ruhigem Tone). 

Lieber Müller, guten Morgen auch. (Su Weidmann.) 
Es iſt ja unſer alter Schulfreund Müller, entſinnſt du 
dich nicht? Genannt der ſeelige Müller, weil er immer 
in höheren Regionen ſchwebte. 

Baron Weidmann. 

Ach der. Beute aber däucht mich, guckt er nicht nach 
den Sternen. Er ſcheint Intereſſe für euer neues Straßen— 
pflaſter zu entwickeln. (Su Dr. müller.) Müller, altes 
Haus, der Kaifer von China läßt Sie grüßen! 

Müller (pricht träumeriſch und abweſend). 

Danke, grüßen Sie ihn herzlich wieder! 

Manfred. 


Er wandelt noch immer in den Gefilden der Seeligen! 
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müller 


(ſtürzt auf Manfred zu und drückt ihm die Hand). 
Manfred, heißen Dank! 
Manfred. 
Aber, lieber Müller, erhole dich nur, du biſt ja noch 
ganz außer Athem. Und wofür dankſt du mir denn d 
Müller. 
Manfred, du wohnſt Neue Taubenſtraße 17. 
Manfred. 
Zwei Treppen, es trifft zu. 
Müller. 
Du wohnſt mit ihr in denſelben Mauern, du athmeſt 
mit ihr dieſelbe Luft! 
Baron Weidmann. 
Mit ihr? Müller, keine Verleumdung! 


müller 


(bemerkt jetzt erſt den Baron und hält ihm die Hand hin). 


Ah! Weidmann! (Su Manfred.) Hann der Baron 
ſchweigen d 
Manfred. 
Wie eine Cheops Pyramide. 
Müller. 
Ich habe fie geſehen! Erſt auf der Treppe, daun 
vom Fenſter. Freund, mein Berz iſt über voll! 
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Manfred. 


Aber, lieber Müller, von wem ſprichſt du denn d 


Müller. 

Na, von wem denn anders als von dem Stern der 
Neuen Taubenſtraße Nr. 17, von Fräulein Erneſtine 
Schiefberk, die mir früher vier Jahre lang gegenüber 
wohnte! Der But mit den grünen Bändern ſteht ihr 
übrigens reizend. 

Manfred. 

Ach, das Geheimerathstöchterlein! 


Müller. 

Siehſt du, Manfred, erſt habe ich das Glück, ihr 
auf der Treppe zu begegnen: ihr Geſicht in ſchiefer Pro— 
jektion von unten. Sie geht an mir vorüber, ich ziehe 
den But: ihr Geſicht in horizontaler Parallelprojek— 
tion. Ich am Fenſter, ſie auf der Straße: ihr Geſicht 
in ſchiefer Projektion von oben. 


Baron Weidmann. 
Projektiren Sie etwas auf dieſe Projektion d 


Manfred. 
Du keunſt das Fräulein von früher d 
Müller. 


Ob ich fie kenne. Morgen iſt Wanderverſammlung. 
Er zeigt auf ſeine Bruſt.) Bier mein Feſtzeichen. Denkſt du, 
ich hätte die weite Reiſe von Leisnig hierher bloß wegen 
ein Paar dummen Reden — ach, Pardon, Manfred! ich 


glaube, du hältſt ja wohl auch eine — unternommen d 
Mich treiben ſtärkere Federn. 


Baron Weidmann. 


Nun, und was ſagte die Triebfeder ? 


Müller. 

Was ſie ſagted Aber ich werde doch eine Dame, 
die ich ſeit ſechs Jahren nur von Weitem geſehen habe, 
der ich noch gar nicht vorgeſtellt bin, nicht auf der Treppe 
anreden. Soviel geſellſchaftlichen Takt haben wir in 
Leisnig auch noch. Manfred, du wohnſt wahrhaft himm— 
liſch! Dieſe Ausſicht! Dieſer Blick! 

Manfred. 

Laß dich nicht ſtören, lieber Müller, wenn dich der 
Blick feſſelt. 

Müller (jest ſich an's Fenſter). 

(Für ſich.) Sie muß doch einmal wiederkommen. Es 
iſt beſſer, ich bleibe in der Nähe des Fenſters. (caut.) 
Manfred, deine wiſſenſchaftlichen Thaten intereſſiren mich 
nebenbeigeſagt im höchſten Grade. Dein neues Werk: 
„Moderne Fahrten“ — 

Manfred (verbeiiert). 

Bitte —: „Neue Bahnen“! 


Baron Weidmann. 
Ihnen liegt gewiß die Eiſenbahnfahrt von Leisnig 
noch in den Gliedern. 


Müller, 


Erlaubt einen Augenblick. (Er öffnet das Fenſter und 
ſieht hinaus.) 


Baron Weidmann. 
Überlaffen wir den wieder feiner Seeligkeit und reden 


von irdiſchen Dingen weiter. — Der Mammon war das 
Letzte, was uns beſchäftigte. Dein Onkel alſo — 


Manfred. 
Onkel Woldemar, der Hofapothefer in Neu-Ruppin — 


Baron Weidmann. 
Derſelbe, der dich an jedem erſten des Monats mit 
einem leidlichen Wechſel verſorgte — 


Manfred. 

Und der mir in jedem Briefe wiederholte: „Man— 
fred, was du treibſt, iſt brotloſe Kunft.“ Denn nach 
ſeinen Anſchauungen giebt es nur eine Wiſſenſchaft, 
das iſt die Naturwiſſenſchaft; und in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nur einen Gipfelpunkt: das iſt die Heilmittel 
lehre; und in der Heilmittellehbre nur eine menſchen— 
würdige Beſchäftigung, das iſt die des Apothekers. Trotz 
dieſer Anſchauungen hat dieſer edelſte aller edeln Fanatiker 
der Apothekerkunſt meinen Beſtrebungen fünfzigtaufend 
Mark geopfert, und ich bin ihm herzlich dankbar dafür. 
Ich konnte mir Bücher über Bücher anſchaffen, ich konnte 
ſtudiren wie und wo ich wollte, ich konnte mein Werk 
in Muße ſchreiben und auf eigene Uoſten drucken laſſen, 
Aber eine Bedingung knüpfte ſich daran. Iſt die Wirkung 


meiner Idee keine ganz augenfällige, keine, die im 
Nu durchſchlägt, fo wird kein Pfennig weiter heraus— 
gerückt, ſo löſt Manfred Roemer ſtehenden Fußes ein 
Billet nach Neu-Ruppin und tritt als Proviſor in die 
Hofapotheke. 
Baron Weidmann. 
Brrr! 
Manfred. 


Es iſt immer noch menſchlicher als von Haifiſchen 
oder Leoparden aufgeſpeiſt zu werden, eine Gefahr, der 
du dich leichtſinnigerweiſe wiederholt ausgeſetzt haſt. 

Baron Weidmann. 

Manfred, ernſthaft geſprochen, du wirſt nicht deine 
Kraft, dein Wiſſen in Neu-Ruppin begraben, deine Er: 
rungenſchaften ſchnöde im Stiche laſſen, wenn der erſte 
Erfolg wider dich iſt. Meine Kaffe iſt dein. Wieviel 
brauchſt du d 

Manfred (ihroff). 

Lieber Baron, gleichfalls ernſthaft geſprochen, ſehr 
ernſthaft: Ich habe es meinem Onkel zugeſagt, es iſt 
ein Pakt zwiſchen uns. Ein Ehrenmann hält, was er 
verſpricht. Und wieder mit fremdem Gelded von der 
Großmuth des Freundes weiterleben und ſchaffend Nein, 
Weidmann, kein Wort mehr! 

Baron Weidmann. 

Nun, der Fall Neu-Ruppin wird ja wohl ſchwerlich 
überhaupt in Frage kommen. — Gehſt du denn aber auch 
ohne alles Zittern und Hagen übermorgen in's Gefechtd 


Manfred. 

Sei ruhig, ich bin geſtählt und gepanzert, habe mir 
im Laufe der Seit etwas von deiner unempfindlichen 
Dickhäuternatur zugelegt. (Nachdenklich) Und doch, Eines 
giebt's, wovor mir bange iſt — zwei ſchöne Mädchen⸗ 
augen! Weidmann, wenn ich dieſe Sterne zu früh funkeln 
ſehe, wenn mir dieſe Augen übermorgen bei der Feſt— 
rede zublitzen, ehe ich in's rechte Fahrwaſſer gekommen 
bin, ehe ich die allererſte Beklommenheit überwunden 
habe, dann kann's bös werden. 

Baron Weidmann Geigt auf Müller), 

So bös wie bei dem da? 

Manfred. 

Weidmann, du haſt Recht. Die ſchönen Augen ſollen 

mich nicht unterkriegen! Ich habe mich wieder. 
Müller. 

Mein Freund, darf ich dir im Vertrauen mittheilen, 
was mir das Intereſſanteſte an deiner hochintereſſanten 
wiſſenſchaftlichen That tft? 

Baron Weidmann (halb für fich). 
Der Mann hätte doch noch einen anderen Gedanken d 
Manfred. 
Nun, bitte, rede offen. 
Müller. 


Offengeſtanden, dein Swiefpalt mit dem Geheime— 
rath Schiefberk. (Er blickt mit erneuter Aufmerkſamkeit durch's 


Fenſter und verfolgt auch die nächſten Vorgänge nur mit geringſtem 


Intereſſe.) 
Baron Weidmann. 
Ah, der Kreislauf des Gedankens iſt wieder am 


Ausgangspunkte angelangt. Es iſt doch bloß ein und 
derſelbe. 


Sechſte Srene. 


Die vorigen. Neumann tritt ein, in den Händen ein Fäßchen Ka— 
viar, Teller und ſonſtiges Sßzubehör, unter jedem Arme eine ein— 
gewickelte Flaſche Champagner. 


Neumann. 

Burrah! Hurrah! 
Manfred. 

Aber, Menſch, was haft du denn d 
Ueumann. 

Hurrah! Hurrah! 8 
Manfred. 

warſt du bei Profeſſor Henzi, Neumannd 
Ueumann. 

Sie halden weder in der Aula, noch in Harmonie» 

ſaale änne Rede! Hurrah! Hurrah! 

Manfred. 

Und darüber freuſt du dich, Unmenſch d 
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Neumann. 
Hurrah! Hurrah! Der Wendelmuth is krank ge— 
worden! ö 


Manfred. 
Und ſeit wann ſpielt Neumann den Schadenfrohend 


Neumann. s 
Das heeßt, heeßt das, unbäßlich, bloß unbäßlich — 
un mir miſſen de Rede halden! Profeſſer Henzi läßt Sie 
bidden, ſtatts iewermorgen in der Aula, morgen in Dhea— 
der de Rede ze reden. (Er hat die Geräthſchaften auf den 
Tiſch geſtellt und zieht aus den Taſchen eingewickelte Champagner: 
gläſer hervor.) 
Baron Weidmann 


(hat unterdeſſen eine Flaſche geöffnet und ſchenkt vier Gläſer voll. 
Manfred und Weidmann ergreifen die Gläſer, Neumann auf einen 
Wink das dritte). 


Verehrte Feſtgenoſſen! — — Müller, verlaſſen Sie 
Ihr wiſſenſchaftliches Obfervatorium für einige Augen⸗ 
blicke; Sie hören, unſer Freund Manfred wird morgen 
im Cheater gefeiert werden. 

Müller 

(fährt aus ſeinen Träumen auf und ergreift auch ein Glas). 

Was? Auch das noch! Biſt du aber produktiv! Iſt 
es ein Luſtſpiel oder ein Trauerſpield 
Manfred und Baron Weidmann lachen auf, Neumann geht wüthend 

auf Müller los.) 
Neumann. 

Mein Herr, nennen Sie das Reſchbekt vor der Wiſſen— 

ſchaftd! 
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Baron Weidmann. 
Der Kerl iſt einzig! 


Manfred (tritt gegen das Fenſter). 
Müller, iſt das nicht der hut mit grünen Bändern d 
Müller 


(wirft einen Blick durch's Fenſter, jetzt das Champagnerglas aus der 

Hand und ſpringt mit langen Sätzen zur Thür hinaus. Gleich darauf 

erſcheint er mit halbem Leibe wieder in der offenen Thüre und ruft 
herein). 


Manfred, ſei nochmals verſichert, daß ich an allen 
deinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen den wärmſten An— 
theil nehme! 


(Während dieſer Worte fällt der Vorhang.) 
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Zweiter Akt. 


Theaterfoyer, geſchmückt mit Kränzen, Blumengewinden 
und bunten Schleifen. Dazwiſchen Schilder mit den Auf, 
ſchriften: Plus ultra! Vivat Academia! Sapere aude! 
Ab ovo! Viribus unitis! Gaudeamus! Augebitur Sci- 
entia! Sursum corda! Mens agitat molem! Salus in- 
trantibus! Noli turbare! Introite nam et hic dii sunt! 
Carpe diem! Ingnorabimus! Habent sua fata libelli! 
Vincit veritas! Odi profanum vulgus! Docendo dis- 
cimus! Rechts die Garderobe für Mittelbalkon. Tages— 
beleuchtung. i 


Erſte Scene. 


Logenſchließer Schmidt ſteht in der Nähe der Garderobe. Die Gar: 

derobiereijt nur zuweilen im Garderoberaume ſichtbar. Runkofski 

kommt mit einem Begenſchirm, ein Paar Gummiſchuhen, einem 
Rückenkiſſen und einem Luftkiſſen bepackt. 


Nunkofski (rauh und unwirſch). 
Moj'n, Schmidt! 


Schmidt. 
Herr Runkofski, ich glaube, das iſt das erſte Mal 
im Leben, daß wir uns Guten Morgen ſagen. 


Runkofski. 
Allerdings. Zu gewöhnlichen Seiten kommt unſer— 
eins nur Abends in dieſe Satansbude. 


Schmidt. 

Sie ſcheinen nicht gerade in beſter Laune, und ich 
dächte doch, Sie müßten heute, am Ehrentage der Wiſſen— 
ſchaft, in gehobener Stimmung ſein. Sie, als rechte 
Hand des Geheimeraths Schiefberk! 

Runkofski. 
Schmidt, iſt der Menſch, der Feſtredner, ſchon dad 
Schmidt. 

Ich weiß nicht; Herr Manfred Roemer wird wohl 

durch den Schauſpielereingang in's Theater kommen. 
Runkofski, 

Dann iſt die Rednertribüne wohl auf der Bühne 

aufgeſtellt d 
Schmidt. 

Natürlich. Wo ſonſtd So iſt es bei jeder großen 
Wanderverſammlung geweſen. Binten der Seustempel, 
drei Meter Abſtand nach vorn die Rednertribüne, rechts 
und links Oleander und Lorbeerbäume. 

Runkofski. 

Für jo einen wären Haſelnußſträucher und Weiden: 

ruthen viel mehr am Platze. Bintergrund Urwald mit 
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Klapperfchlangen. — Ich ſage Ihnen, Schmidt, wir find 
wüthend. Das natürlich unter uns gejagt, Schmidt. Denn 
gegenüber dem „profanum fulgus“, gegenüber der „mi- 
sera plebs“ laſſen wir uns ſelbſtverſtändlich nichts merken, 


weder ich noch mein Geheimerath. — Bier zunächſt die 
Gummiſchuhe und der Regenfchirm. 
Schmidt 


(nimmt Schuhe und Schirm und reicht ſie in die Garderobe). 
Schön, Herr Runkofski. 
Runkofski. 

Es iſt zwar augenblicklich ganz trockener Fußboden 

und heller Sonnenſchein, aber beſſer iſt beſſer. 
Schmidt. 

Der Herr Geheimerath ſind ein Mann be N 

ſchaft und als ſolcher vorſichtig. 
Runkofski. 

Schmidt, Sie kennen meinen Geheimerath. Wiſſen 
Sie auch, wer die drei größten Redner der Welt find? 
— Zuerſt Demoſthenes, dann — 

Schmidt (fällt ihm in's Wort). 

Cicero und gleich auf den Hacken hinterher Ihr Ge— 
heimerath Schiefberk. Sie haben mir's ſchon ein Paar 
Mal anvertraut. 

Runkofski. 


Der erſte Redner der Jetzt zeit! 
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Schmidt. 

Ohne Zweifel. Ich fage Ihnen, Runfofsfi, wenn 
er zu mir ſpricht — nicht allemal, aber doch manchmal: 
„Schmidt, hier haben Sie zehn Pfennige Trinkgeld!“ — 
auf dem Schnürboden oben könnten's die Mäuſe ver— 
ſtehen, wenn ſie wüßten, was ein Fehnpfenniger iſt. 

Runkofski (übergiebt Schmidt das Rückenkiſſen). 

Das Rückenkiſſen legen Sie wohl immer auf ſeinen 

gewöhnlichen Abonnementsplatz. 
Schmidt. 
Soll dann gleich geſchehen. 


Nunkofski (fängt an, das Luftkiſſen aufzublaſen). 

Nun ſehen Sie alſo, Schmidt, mein Geheimerath 
iſt wüthend, daß dieſer Menſch, der Manfred Roemer, 
die heutige Hauptrede halten ſoll. Dieſer Roemer! ein 
„homo nofus!“ ein Mensch ohne jede höhere Lebens— 
ſtellung! Nicht einmal ein lumpiger Doktor iſt der Kerl! 
Und hier im Theater! Vor dreitauſend Fuhörern! 


Zweite Scene. 


Die vorigen. Neumann iſt unterdeſſen eingetreten und hat das 
Foyer durchſchritten. Er trägt den Ueberzieher und den Cylinderhut 
ſeines Herrn in der Hand. 


Ueumann. 
Sie entſchold'gen, ſin Sie der Loſchenſchließer fer 
Middelbalgong d 


+ 


Schmidt (nickt zuſtimmend). 
Neumann. 


Hier ſin de Sachen von Herrn Manfred Reemer, 
der de hernachens de Feſtrede hält. Herr Reemer wärd 


de zweede Rede, die von den Frankforder Profeſſer, von 


Nommer fuffzen in Middelbalgong anheeren un läßt Sie 
bidden, derweile ä bischen uf feine Sachen Achtchen ze 
gewen. (Er übergiebt die Sachen.) 

Runkofski. 


Wie geſagt, Schmidt, ſo eine Feſtrede zu halten, iſt 
doch nur ein Mann wirklich fähig. (Er bläſt in das Luft⸗ 
kiſſen.) Und das ſind wir. Das iſt mein Profeſſor, mein 
Geheimerath. (Er bläſt wieder in das Luftkiſſen.) 


Neumann 
beobachtet Runfofsfi in feiner Befchäftigung). 


A bischen ufgeblaſener gennde gar niſcht ſchaden. 
Nunkofski. 
Was? Werd Meinen Sie — — 
Neumann. 
Naͤdierlich, 's Luftgiſſen. 
Runkofski. 
Herr, ich dachte ſchn — — 
Ueumann. 


Denken ſoll manchmal eißerſcht gefährlich ſin. Be— 
ſonderſch in Gelehrdenkreiſen. 


Runkofski. 

Mein Name tft Runkofski, Kammerdiener des Berrn 
Geheimerath Profeſſor Dr. Schiefberk. Ich rufe Ihnen 
das in's Gedächtniß zurück, damit Sie ſich vor weiteren 
unvorſichtigen Ausſprüchen etwas in Acht nehmen. 


Neumann. 


Mei Name is Borvirion Neimann, Schdiefelwichſer 
bei Herrn Manfred Reemer. Ich mache Sie daruf uf— 
merkſam, um damit Sie erfahren, daß ich gans in der— 
ſelwigden Weiſe wie Sie (er macht die Bewegung des Stiefel— 
wichſens) fier den Glans der Wiſſenſchaft Sorge trage. 


Runkofski. 


(Keife.) Unangenehmer Patron! (caut.) Im Vertrauen 
geſagt, Herr Neumann, wenn Ihr Berr avanciren will, 
ſoll er ſich nur ein bischen in Acht nehmen. Ich wollte 
eben meinem Freunde Schmidt hier erzählen, was der 
Herr Geheimerath heute früh über Herrn Roemer zu 
äußern geruhten. „Quousquam tante, Catilinia?!“ rief 
er aus — 


Schmidt. 
Wie hat er gerufen d 
Nunkofski. 


Das iſt Lateiniſch, Schmidt, wie dieſe Schilder hier. 
Das ſind die Worte, die Cäſar dem ſeeligen Sokrates 
zurief, als, als — 


Neumann. 
Als en Alexander der Große bei der Bildſeile der 
ſcheenen Meluſine den Refolfer zwiſchen de Ribben ſetzde. 
S is mer, als weere ich ſelwer derbeigeweſen. 


a Schmidt. 
Nein, was die Herren gelehrt ſind! 
Nunkofski. 

Sie machen ſich eines ſtarken Anachrontismuſſes 
ſchuldig, mein Herr. Der Revolver war damals noch 
nicht erfunden. Es war ein Dolch: „Pugio, Pugionis“ 
dritte Deklination Masculinis Generis, „der Dolch“. 

Neumann. 

Richdig, richdig, Herr Runkofski. Awer ich dachde, 
weil Sie ſolchen Spaß machden, geem's uf ä bischen 
mehr oder weniger Quatſch nich an. 

Runkofski (halblaut). 

Impertinenter Geſelle! 


Drikte Skene. 


Die Dorigen, Schmidt und Runkofski in leiſem Geſpräche. Müller 
tritt langſam auf, ſieht ſich behutſam nach allen Seiten um und giebt 
die Garderobe ab. 


Ueumann 
(tritt nahe an Müller heran und flüſtert geheimnißvoll). 


Se is noch nich da! 


Müller, 


Freund, Sie lefen in meiner Seele! Ich danke Ihnen! 
(Er zieht das Portemonnaie und ſucht darin herum). 


Neumann. 
O bidde, bidde, Herr Dokder. Die Mitdheilungk war 
prifadiſſime, awer unentgeltlich. 


Vierte Scene. 


Die vorigen. Neumann geht wartend auf und ab. Müller wartet 
und ſucht. Grünwieſer und Enge treten auf. Beide, ſowie alle 
übrigen Feſttheilnehmer ſind mit bunten Feſtzeichen geſchmückt. 


Grünwieſer. 

Aktuell ſein, das iſt die Hauptſache! Enge, wir 
müſſen den anderen zuvorfommen., Der Bericht unſeres 
„Tagesboten“ muß den Konfurrenz- Zeitungen den Rang 
ablaufen. Begeben Sie ſich immer auf Ihren Poſten, 
Enge! 

Enge. 

Aber Herr Grünwieſer, es iſt noch vollauf Seit, ehe 
die Dorlefung beginnt. Ich glaube, es ſind kaum einige 
Dutzend Menſchen bis jetzt im ZFuſchauerraume. 


Grünwieſer. 
Enge, ich hoffe, daß Sie nicht ſo plump ſind, bloß 


den Inhalt der Rede wiederzugeben. Das iſt für unſere 
Leſer, das iſt für die Leſer aller Feitungen der Welt 
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Nebenſache. Dor allem wollen fich die Zuhörer ſelbſt 
geſchildert leſen. Schreiben Sie zunächſt über den feier— 
lichen Eindruck der Derfammlung, über die erlauchten 
Gäſte von Fern und Nah, über die Koryphäen unſerer 
hieſigen Alma Mater. 


Enge. 
Ich kenne Ihren Geſchmack, Herr Grünwieſer. Das 
alles hätte ich glücklich fertig. (Er zieht ein Heft halb aus der 
Bruſttaſche hervor). Hier iſt das Manuſkript. 


Grünwieſer. 
Gut. Dortrefflich. Aber immer hinein! So haben 
Sie Seit, noch etwas über die Toiletten der Damen, über 
die Orden der Herren zu ſchreiben. Beobachten Sie und 
laſſen Sie den Stift fliegen! Um elf Uhr beginnt die 
Vorleſung, ſpäteſtens halb Swölf Uhr muß der Vorbericht 
in der Druckerei ſein. 


Enge. f 
Aber die Dorlefung kann unmöglich vor dreiviertel 
Zwölf zu Ende ſein. 
Grünwieſer. 


Ganz gleichgültig. Um halb Zwölf Uhr in die 
Druckerei! Wir müſſen aktuell ſein! wir müſſen! Fort, 
Enge, auf Ihren Poſten! 

(Enge ab.) 


(Neumann und Müller wandeln auf und ab.) 
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Neumann (im Dorbeigehn leiſe zu Müller). 
S wärd er doch nich was derzwiſchen jegomm' ſin! 


Müller. 
Das wollte ich eben ſagen. 


Fünfte See. 


Die vorigen. Baron Weidmann tritt auf. Im Laufe dieſer und 

der nächſten Scene kommen Herren und Damen, alle mit Feſtzeichen. 

Einige geben die Garderobe rechts ab, andere überſchreiten die Bühne, 

wieder andere gehen im Hintergrunde plaudernd auf und ab oder bilden 
kleine Gruppen. 


Grünwieſer (eilt dem Baron entgegen). 
Ah, der Herr Baron! 


Baron Weidmann will an ihm vorüber). 

Habe die Ehre. 

Grünwieſer (vertritt ihm den Weg). 

Ich hatte geſtern Abend das Vergnügen, mit dem 
Herrn Baron an einem Tiſche zu ſitzen. Der Herr 
Baron ſind ein weitgereiſter Mann, ein gelehrter Herr. 
Würden der Herr Baron ſich nicht entſchließen können, 
ein Buch für meinen Verlag zu fchreiben ? 

Baron Weidmann. 
Sehr verbunden für die gute Meinung, aber muß 


das gleich ſeind Darf ich nicht vielleicht erſt Hut und 
Rock ablegen d 


Grünwieſer. 
Der Herr Baron belieben zu ſcherzen. Ha ha ha! 
(Für ſich.) Er iſt guter Laune, ich werde reüſſiren. 
Baron Weidmann 


(übergiebt Kock und Hut dem Cogenſchließer und ſpricht unterdeſſen zu 
Neumann, der ihm artig grüßend näher getreten iſt). 


Ah, da iſt unſer getreuer Porphyrion! ft Ihr Herr 

ſchon da, Porphyriond Und alles in Ordnung d 
Neumann. 

Alles in ſcheensder Ordnungk! Herr Baron, 's wärd 

ä Bombenſieg! Unſere Idee muß dorchſchlagen! 
(Das folgende Geſpräch halblaut.) 
Baron Weidmann. 

Porphyrion, ich weiß, ich weiß. Aber Sie haben 
jetzt keine Seit zu ſchwärmen. Sagen Sie mir Eins. 
Kennen Sie Fräulein Julia Engel? — Weshalb werden 
Sie roth? Die Sache geht Sie ja gar nichts an. Ich 
frage nur, ob Sie die Dame kennen. 

Neumann. 

Na, un ob, Herr Baron. Wer ſollde Freilein Julie 

nich gennen d 
Baron Weidmann. 

Beſchreiben Sie mir die junge Dame. Kurz, aber 
deutlich. 

Neumann. 

Langk, ſchlank, das heeßt nich zu ſchlank, nich etwa 
was mer ä Plattbret nennt. 


Baron Weidmann. 

Das kann auf Taufend paſſen. Su allgemein. 

Haar? Augen d 
Neumann. 

Oogend Herr Baron, eemal hat fe mich anjegukt, das 
war wie ich ihr das Deilichenbouget ze iewerbring' hadde. 
Ich ſage Sie: dorch un dorch, dorch un dorch! Das heeßt 
nich etwa ſchmerzhaft, angenehm dorch un dorch. 


Baron Weidmann. 
Außere Kennzeichen d 


Neumann. 

Sie meenen Lewerflecke, Sommerſchbroſſen un ſo 
weider? Ja, das muß ich mir erſcht ämal iewerlegen. 
Halt, ich hawwe's. So ofde als wie ich ſe geſehen hawwe: 
änne gelwe Roſe in Unopploche. 


Baron Weidmann. 
Im Unopfloche d 


Ueumann. 

Das heeßt ſo, wiſſen Se, hier. Ich verſchdehe mich 
nich recht uf de Gunſtausdricke der Damendoaledde. Awer 
hier, wo bei unſereenen der owerſchde Weſtenknopp ſitzt, 
da hat Freilein Engel immer eegal änne gelwe Roſe. 


Baron Weidmann. 
Nun, das muß genügen. Gelbe Roſe und Bohrblicke, 
angenehme Bohrblicke! — Sie beſitzt ein Rittergut d 
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Neumann. 


Un was fer eens! Hamm der Herr Baron ſonſt 
noch ewas ze befehlen? 


Baron Weidmann. 


Schweig' über meine Frage. Bleib', wie du biſt, 
mein Junge. Und grüße deinen Meiſter! 


(Neumann ab.) 


Grünwieſer 
(hat ungeduldig gewartet und ſtürzt ſofort wieder auf den Baron los). 


Wenn Sie ſich alſo entſchließen könnten, Herr Baron, 
mir Ihre hochintereſſanten Erlebniſſe in Verlag zu geben, 
jo würde das für meine Firma eine hohe Ehre ſein. 
Über das Geſchäftliche könnten wir uns ſchnell einigen. 
Ich übernehme die Herſtellungskoſten und den Vertrieb. 
Für Papier, Satz, Druck, Anzeigen haben Sie nicht das 
Geringſte zu zahlen. 


Baron Weidmann 
(der von nun an alle Ankommenden muſtert). 
Auch nicht für den Buchbinder und für die Der- 
ſandtſpeſend 


Grünwieſer. 


Heinen Pfennig, Herr Baron. Sie haben, wie ge— 
ſagt, gar keine Uoſten. Und was übrig bleibt, den 
Gewinn, theilen wir uns. Als ehrlicher Mann ſage 
ich Ihnen allerdings gleich von vornherein: es bleibt 
nichts übrig. 
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Baron Weidmann. 


Sie find wirklich zu gütig. Alſo nichts? Na, ich 
hätte ja auch weiter gar keine Auslagen als das bischen 
Tinte und Papier. Im, wiſſen Sie was, Herr Grün— 
wiejer ? 

Grünwieſer. 

Herr Baron d 


Baron Weidmann. 

Da Sie einmal die Güte haben, die Berſtellung zu 
übernehmen, machen Sie doch auch die Reife ſelber und 
ſchreiben Sie ſich dann das Buch mit eigener Hand und 
ganz nach eigenem Geſchmack. Das dürfte das Rich- 
tigſte ſein. 

Grünwieſer. 


Ich verſtehe Sie nicht, Herr Baron. 


Baron Weidmann. 

Ach, Herr, da ſei'n Sie froh. Denn, wenn ich mich 
Ihnen verſtändlich machen wollte, wie Sie es verdienen — 
(Pauſe). 

Grünwieſer. 


Das war der Vorderſatz, und der Nachſatzd 


Baron Weidmann. 


Den will ich Ihnen und mir ſchenken. — Guten 
Morgen! (Er wendet ſich ſchnell ab, thut einige Schritte und giebt 
ſich dann wieder ſeinen Beobachtungen hin.) 


Grünwieſer (mit dummem Geſicht für ſich). 

Heller Kopp! 

Müller. 

Herr Baron, glauben Sie, daß meine Freundſchaft 
zu Manfred Einfluß auf mein Verhältniß zu Fräulein 
Schiefberk haben könnted 

Baron Weidmann. 

Ebenſoviel oder ſo wenig, als eine Fliege die Um— 

drehungsgeſchwindigkeit der Erde beeinflußt. 
Müller (nachdenklich). 


Eine Fliege? — (Plöslich freudig.) Ah, alſo keinen, alſo 
feinen? War es fo gemeint? Baron, ich danke Ihnen. 
Das Auf und Ab wird immer lebhafter. Die Bühne füllt und leert ſich.) 


Sechſte Srene. 


Die vorigen. Kommterzienrath Deſſauer mit ſeinen Töchtern, Nata⸗ 
lie und Olga, tritt auf. In Ihrer Begleitung von Negele. Sonſtige 
Berren und Damen. 
von Negele. 

Es iſt zu charmant, wenn die Geiſter ſo ein bischen 

auf einander platzen. Denn das werden ſie heute ordentlich. 
Natalie. 8 

Das finde ich auch. Fu charmant, Herr von Negele. 


Olga. 

Ach ja. Und beim Fuhören hat man immer das 
angenehme Gefühl, daß man etwas für die Wiſſenſchaft 
thut. f 

Deſſauer. 

Ein Geſchrei und ein Gewühl wie an der Börſe. 
Aber welcher Unterſchied, wenn man bedenkt, Herr von 
Negele, dort alles reelle, ſolide Werthe, drei, vier, fünf, 
ſechs Nullen hintendran, und hier lauter imaginäre 
Größen. 

von Uegele. 

Der heute ſpricht, das iſt doch wohl derſelbe, der vor 
acht Tagen das dicke Buch hat erſcheinen laſſen, worum 
ſoviel Gerede ijt? 


Deſſauer. 
Derſelbe. 
von Uegele. 
Soll ein bischen meſchugge ſein. 
Deſſauer. 


Na ja, ſetzt Sie das in Derwunderung ? (Släftert.) 
wer ſich der Wiſſenſchaft ergiebt, muß der nicht von 


vornherein ein bischen meſchugge ſein d Aber ja nicht zu 
laut. (Sie gehen lachend weiter.) 


Siebente Scene. 


Die Dorigen. Allgemeines Perſonendurcheinander. Sin Herr aus 
Mittweida tritt auf. 


Der Herr aus Mittweida 


(zum Baron Weidmann). 
Sie entſcholdigen, wie heeßt denn das Stick eegent— 
lich, was heide Vormiddag geſchbielt wärd? 
Baron Weidmann 
(ſtutzt einen Augenblick, dann ſpricht er). 
Wenn ich recht gehört habe: Die Komödie der 
Wahrheit. 
Der Herr aus Mittweida 
(zum Cogenſchließer). 
Sie, Pit! Gem Se mir ä Dextbuch un än Dheader— 
zeddel! 


Schmidt. 
Was d! 
Der Herr aus Mittweida. 
Sie hamm wohl de Ohren in der Daſched A Dert- 
buch un än Dheaderzeddel, ſag' ich. 
Schmidt. 


Erlauben Sie, mein Herr, das iſt jetzt keine Theater— 
vorſtellung, ſondern ein Feſtaktus der Wanderverſammlung 
der Gelehrten. 
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Der Herr aus Mittweida. 

Was fer Gelehrded 

Schmidt. 

Na, wiſſen Se, die, die ſo driewer nachdenken un 
darnach in gewiſſe Abtheilungen zerfallen. Na, nu wird's 
Ihnen doch klar ſein d 

Der Herr aus Mittweida. 


Sonnenklar. Va, wiſſen Se, laſſen Se mir ä Billet 
beſorgen. Ich bin nu eemal hierhergekommen aus Mitt— 
weide un da will ich ooch fer mei Geld was hamm. Finde 
ich mich under ä Baar Dauſend Kaddunmnitern zerechde, 
da werde ich's ja mit den Baar Gelehrden ooch noch 
ferdig kriegen. (Er unterhandelt leiſe mit dem Logenſchließer und 
geht dann ärgerlich ab.) 


Achte Scene. 


Die vorigen. Geheimeräthin Schiefberk und ihre Tochter Er: 
neſtine treten auf. Müller, in angemeſſener Nähe, himmelnd, wird 
von Erneſtine gar nicht bemerkt. 


Geheimeräthin. 


Kunkofski, nehmen Sie uns die Mäntel ab. 


Nunkofski (hut es mit tiefer Verbeugung). 


Gnädige Frau. Gnädiges Fräulein. 


an 
a 


Baron Weidmann (für fi). 
Das find die Augen wieder nicht, die meinen Man— 
fred und fernen Porphyrion durchbohrt haben. 
Geheimeräthin. 


Iſt mein Gemahl, der Geheimerath, ſchon anweſend d 


Runkofski. 
Der Herr Geheimerath müſſen jeden Augenblick ein- 
treten. 
Geheimerüthin (von hier an etwas leiſe). 
Welche Nummern haben wir, Ernejtine? 


Erneſtine. 
Nummer Sieben und Acht, Mama. 


Geheimerüthin. 
Und der Doctor Schreyer ? 


Erneſtine. 
Nummer Siebzehn, Mama. 


Geheimerüthin. 

Uind, ich hoffe, daß deine Brillanten drinnen etwas 
beſſer zur Geltung kommen als hier bei der öden Sonnen— 
beleuchtung. 

Erneſtine. 

Eine Unterhaltung über die Schulter, Mama, hat 

oft etwas ſehr Intimes. Er ſitzt direkt hinter mir. 


Geheimerüthin. 

Beſonders, wenn es etwas in's Ohr zu flüſtern giebt. 
Du Schelm! 

Deſſauer. 

Frau Geheimeräthin, es iſt mir eine hohe Ehre, die 
Hauptvertreterin der Scientia begrüßen zu dürfen. 

Geheimeräthin. 

Ach ja, Herr Kommerzienrath, man opfert ſich eben 
für die Wiſſenſchaft. Meine Erneſtine war heute Morgen 
ſo angegriffen, ſage ich Ihnen, ſo angegriffen — 

von Negele (leife zu Natalie und Olga). 
Ich ſah, wie ſie geſtern Abend hintereinander vier 
Portionen Hummermaponnaiſe vertilgte. (Sie kichern.) 
Müller (für ſich). 
Verleumdung! Es war nur drei und eine halbe! 
Erneſtine. 

Aber wer ſoll repräſentiren, wenn nicht Mama und 
ich es thund Die Pflicht hält mich aufrecht, ich fühle 
mich ſchon beſſer. 

Deſſauer. 

Der Bauch der Wiſſenſchaft hat etwas Erhebendes 
und Belebendes. Das fühlt kein Menſch ſo prononcirt wie 
ich, der ich mich tagtäglich habe herumzuſchlagen mit ae» 
meinen Börſenwerthen. 

Erneſtine (eie). 

Mama, dort kommt der Doctor! 


Las 


Geheimeräthin. 
Und ich glaube vom Treppenhauſe her die Stimme 
Papa's zu vernehmen. 
(Beide Damen verabſchieden ſich durch kurze Verbeugung und gehen 
nach hinten.) 


Neunte Scene. 


Die Dorigen. Geheimerath Schiefberk tritt auf im Geſpräche mit 
Profeſſor Kerwel und Profeſſor Henzi. Begrüßen rechts und links. 


Henzi. 

Ich ſage Ihnen, meine Herren, ich habe Manfred 
Roemer's Buch ſeit acht Tagen zu Haufe. Man muß 
näher hinſehen! 

Schiefberk. 

Gewiß, mein Herr Profeſſor Henzi. Wozu haben 
wir denn unſeren verehrten Kollegen Kerwel? Kerwel, 
es iſt Ihr Fach. Sie müſſen hinſehen! Sie ſind der 
Mann, der die geeigneten Sprachkenntniſſe dafür hat. 

Henzi. 

Man muß näher hinſehen! 

Kerwel. 

Aber Verehrteſter, die Hauptſache iſt doch die Philo— 
ſophie, die in dem Werke enthalten iſt. Das iſt Ihr 
Fach. Ich will Ihnen nicht vorgreifen, Herr Geheime— 
rath. Sie haben das ausſchlagende Urtheil zu geben. 

Henzi. 
Näher, näher muß hingeſchaut werden! 


Schiefberk. 

Ich? Bei meiner beſchränkten Seit? Wo denken 
Sie hin, meine Herren! Uebrigens, ſagt er denn nicht 
gleich in der Vorrede (oder habe ich das im „Tagesboten“ 
geleſen d), daß die Naturwiſſenſchaft der weſentliche Faktor 
ſeines Buches ſeid Die Naturwiſſenſchaftler müſſen 
hinſehen, weder ich noch Sie. Ich dächte, wir ſtünden 
im Zuge. (Blickt ärgerlich um ſich.) 

Henzi. 

Sehn Sie, daß ich Recht habe. Jetzt ſagen Sie's 

ſelbſt, es muß näher hingeſchaut werden! 


Schiefberk. 


Uebrigens ſpaßhaft: der Mann will in allen Sät— 
teln gerecht ſein. Unſereiner iſt froh, wenn er eine 
Sache verſteht. Die heutige Wiſſenſchaft kann nur Spe— 


zialgebiete dulden. Dieſer Manfred — was für ein 
alberner Name nebenbeigeſagt — weiß über Alles Be— 
ſcheid. 


Baron Weidmann. 

Sie meinen, daß meinem Freunde Roemer die nö— 
thige Beſchränktheit abgehe, die viele Gelehrte der Neu— 
zeit als das Ideal der Wiſſenſchaft hinftellen d 

Schiefberk. 
Mein Berr, ich bin der Geheimerath Schiefberk. 
Baron Weidmann. 

Baron Weidmann. — Aber mir iſt es, als hätte ich 

in der Schule gelernt: Universitas, die Geſammtheit. 


Schiefberk. 

Seife.) Ein unangenehmer Menſch! (aut) Es zieht 
übrigens wirklich hier. (Er tritt von einem Bein auf das andere.) 
Kerwel (eiſe). 

Ich werde nicht recht klug aus ihm. 

Henzi zu Baron Weidmann). 

Aber darin ſtimmen Sie doch mit mir überein: man 
muß näher hinſchauend! 

Baron Weidmann. 

Bitte, laffen Sie ſich ja nicht abhalten. 

Schiefberk. 

Aber da kommen ja unſere lieben Freunde aus 
Berlin und Hamburg! 

(Neue Gäſte kommen. Allgemeines Händeſchütteln.) 
Stimmendurcheinander. 

Gut bekommen geſtern Abendd — Schwere Sitzung 
das. — Das Kulmbacher hinterher war von Ueberfluß. 
Ich möchte am liebſten noch ein Nickerchen machen. — 
Herrlich gelungenes Feſt! — Vortrefflich! — Ein Genuß 
jagt den anderen! 


Kerwel. 
Und da kommt mein alter Freund Schulze aus Wien! 
Schulze! 
Henzi. 
Schulzed Sehen Sie, das iſt einer, der muß hin— 
ſehen!! 


Stimmengeflülter. 
Still! — Seine Excellenz! — Der Herr Miniſter! 
— Der Dice-Kanzler! — Thum d — Sit es denn ſchon 
Elf Uhr? 


(Hinter der Scene ein Glockenſignal.) 


Zehnke Srene. 
Die vorigen. Graf von Thum tritt ein. Ihm zur Seite Profeſſor 
Schrippe. 
Schiefberk. 

Ercellenz, wir fühlen uns hochbeglückt, den berufen— 
ſten Vertreter Seiner Majeſtät unſeres allergnädigſten 
Königs und Herrn in unſerer Mitte begrüßen zu dürfen. 
Seien Sie uns herzlich willkommen und nehmen Sie un⸗ 
ſeren tiefgefühlteſten Dank, Excellenz. 


Graf von Thum. 

Ich danke Ihnen für die freundlichen Worte! Meine 
Herren, ich komme im Auftrage meines erhabenen Mo— 
narchen und übermittle der Verſammlung deſſen Grüße 
und Wünſche. Ich komme aber auch mit meinem Privat— 
herzen, denn ich verſpreche mir von Ihrem Feſttage einen 
Genuß. 


(Hinter der Scene ein zweites Glockenſignal. Alles ſtrömt in den Ju: 
ſchauerraum. Die Bühne leert ſich.) 


Müller. 
Baron, als ich ihr vorhin auf die Schleppe trat, 
hat ſie mir einen Blick zugeworfen, ich ſage Ihnen, einen 
Blick —! 
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Baron Weidmann. 

Mir hat einmal eine Klapperfchlange einen Blick 
zugeworfen, ich ſage Ihnen, der war auch nicht von 
ſchlechten Eltern. 

Müller. 

Schlechten Eltern d! Geheimerath Schiefberk zählt 
ſeit zwanzig Jahren zu der Geiſtes-Crème der Geſellſchaft! 
(Eilig ab in's Innere.) 

(Auch der Cogenſchließer und die Garderobiere treten durch eine Thür 


in den Innenraum des Theaters. Kurz darauf hört man ein drei: 
maliges Hoch.) 


Baron Weidmann (allein). 

Das Hoch auf den König. Und die gelbe Roſe immer 
noch nicht da. (Er lauſcht nach dem Suſchauerraum hin.) All- 
gemeine Stille. — Leiſe Bewegung im Auditorium. — 
Manfred ſchreitet auf die Rednertribüne zu. Ich ſehe 
feine lange Geſtalt, feine vornehmen blaſſen Füge vor 
mir. Muth, Muth, Freund! Und wenn die Welt voll 
Teufel wär'. Er verneigt ſich. Nach dem Eingang blickend.) 
Still, da kommt ſie. 


Set er 
Elfte Scene. 

Baron Weidmann. Julia betritt eiligen Schrittes das Foyer und 
geht auf den großen Spiegel zu, um die Toilette zu ordnen. Es ent⸗ 
fällt ihr eine gelbe Roſe. 

Baron Weidmann 
hebt die Roſe auf und überreicht ſie Julia). 

Gnädiges Fräulein brauchen ſich durchaus nicht zu 
beeilen. Gnädiges Fräulein kommen zum Unglücksfall 
immer noch früh genug. 
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Julia. 

Mein Herr! Und dabei lächeln Sig? Was ſoll das 
bedeutend Ich komme, die Rede des Herrn Roemer zu 
hören. 

Baron Weidmann. 


Eben dieſen Unglücksfall hatte ich im Sinne. (Er 
weiſt nach dem Inneren des Theaters.) Ein junger Adler iſt da— 
bei, ſich die Schwingen zu verſengen. 

Julia. 

Wiſſen Sie fo genau, mein Herr, daß das geſchehen 
wird? Manfred Roemer iſt ein gewandter Redner und 
den Gegenſtand, der ſein Thema bildet, beherrſcht er voll— 
kommen. 

Baron Weidmann. 

Sie ſcheinen bereits gut über Roemer und ſeinen 
heutigen Gegenſtand unterrichtet, Fräulein Julia 
Engel. 

Julia. 

Ich hatte bisher nicht die Ehre, Ihnen vorgeſtellt 
zu werden, mein Berr. 

Baron Weidmann. 

Baron Weidmann. 

Julia. 

Ihr Name, Herr Baron, iſt mir nicht unbekannt. 
Seien Sie willkommen im deutſchen Daterlande! Aber 
warum denken Sie jo peſſimiſtiſch über Herrn Roemer d 


Baron Weidmann. 

Mein Fräulein, mißverſtehen wir uns nicht. Ich 
bezweifle eben ſo wenig wie Sie, daß er heute mit den 
Lorbeeren des Sieges bekrönt dieſes Haus verlaſſen wird. 
Aber ſeine Ideen ſind neu, ſein Vortrag iſt kühn. Von 
denen allen, die da drin ſitzen, haben nicht Drei Hirne, 
die weit genug ſind, ſeine Gedankenwelt aufzunehmen. 
Viele wird er heute durch ſeine Beredſamkeit gewinnen, 
manchen überzeugen. Der Beifall wird nicht ausbleiben. 
(Seifer Beifall hinter der Scene.) Aber, wenn ſie nach Haufe 
kommen, ja, noch ehe fie nach Haufe kommen, noch ehe 
ſie dieſen Raum verlaſſen, werden ſich dieſe Philiſter— 
ſeelen überlegen: Roemer iſt zu kühn, ſeine Ideen bringen 
Schaden, ſeine Behauptungen ſind noch nicht in allen 
Einzelſtücken felſenfeſt erhärtet, er darf noch nicht Recht 
haben. Schon morgen früh werden die Dinge anders 
liegen. Manfred überſchätzt nicht ſeine Idee, aber ſein 
Publikum. Er ſetzt ſich einer argen Täuſchung aus; und 
das iſt es, was ich fürchte. Durchſchlagen wird ſeine 
Idee, aber heute und morgen noch nicht. 


Julin. 
Sie kennen Herrn Roemer genauer. Das intereſſirt 
mich. Das heißt — — 
Baron Weidmann. 
Seinetwegen ſehen Sie mich hier. Nur ſeinetwegen. 
Julia. 


Und ich halte Sie mit meinem Geplauder auf, Herr 
Baron. 


Baron Weidmann. 
Ich habe augenblicklich eine höhere Miſſion zu er- 
füllen. 
Julia. 
Sie find Gelehrter, Herr Baron d 


Baron Weidmann. 

Gnädiges Fräulein, ich danke für das gute Zutrauen. 
Aber ich bin Baron, nur Baron. Dieſes Wörtchen in 
Verbindung mit dem Beſitze einer halben Million — das 
genügt mir vollauf für das bischen Menſchenleben. 


Julia. 
Herr Baron, Ihre Offenheit verblüfft mich. 


Baron Weidmann. 2 
Ich wollte Ihnen nur jo kurz als möglich erklären, 
weshalb ich es nicht nöthig habe, den Gelehrten zu ſpielen. 
Und ich glaube, Sie haben mich verſtanden. Ich ſchaue 
mir die Welt an, ich weide mich an ihrer Schönheit, ich 
ſchaue mir die Menſchen an und weide mich an ihrer 


Vortrefflichkeit, und — was bei Weitem den größten 
Theil ausmacht —: amüſire mich über ihre Schwächen. 
Julia. 


Sonderbar, und als dieſer ernſthafte Roemer am 
wiſſenſchaftlichen Wendepunkte ſeines Lebens angelangt 
iſt, verſchreibt er ſich vom anderen Ende der Welt einen 
Mann, deſſen Hauptbeſchäftigung es iſt, ſich zu amü— 
ſirend! Ihre Bekanntſchaft ſcheint nicht von geſtern. 
Und Sie hätten dieſe Denkerſeele im Strudel der Geſell— 
ſchaft gefunden d 


Baron Weidmann. 


Unſere Bekanntſchaft datirt allerdings etwas weiter 
zurück. Und in einem Strudel haben wir uns gefunden, 
wenn auch nicht in dem der Geſellſchaft. Als ich ihm 
nahe trat, war er gerade nicht ganz bei Sinnen, und ich 
im Begriffe, mit allen zehn Fingern in ſein Schickſal 
einzugreifen. 


Julia. 
Eine pikante Art, ſich kennen zu lernen. 


Baron Weidmann. 


Gewiß, meine Gnädige. Pikant und wäſſerig zu— 
gleich. Einer von uns beiden rettete dem andern das 
Leben. Es iſt nicht der Rede werth, aber es vergißt 
ſich doch ſo leicht nicht wieder. — Wir ſtudirten dann 
zuſammen. | 


Julia. 


Auch nur zum Amüſementd Was Sie betrifft, 
meine ich. 


Baron Weidmann. 


Gewiß. Denn die Wiſſenſchaft iſt das edelſte und 
höchſte Vergnügen, das ſich der Menſch leiſten kann. 
Ueberdies das einzige Vergnügen, das ihm nie Reue 
bringt und das er nie ſatt bekommt. (£ebhafter, anhaltender 
Beifall im Innern. Baron Weidmann ſpricht plötzlich mit anderem 
Stimmtone.) So, mein gnädiges Fräulein, und jetzt dürfen 
Sie hineingehen! 
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Julia. 

Ich darf hineingehend Sind Sie denn ein Feſt⸗ 

dirigent, ein TCheaterinſpektor, ein Polizeirathd 
Baron Weidmann. 

Auch der Wahrheitsliebende kommt im Leben ſelten 
ganz ohne Maske aus. Ihnen gegenüber habe ich heute 
zwei Rollen geſpielt: erſt die des Spions, dann die des 
Gefangenwärters. Sie ſind mir beide geglückt. Jetzt, 
mein Fräulein, ſind Sie frei. 

Julia. 

Aber wie kommen Sie dazu, Ihr Maskenſpiel gegen 

mich, eine Ihnen völlig Unbekannte, auszuüben d 


Baron Weidmann. 
Ich handelte im Auftrage des Hauptafteurs des 
heutigen Tages. 
Julia. 
Im Auftrage des Berrn Manfred Roemer ? 
Baron Weidmann. 

So iſt es. Ich war von Herrn Manfred Roemer 
beauftragt, Sie nicht zu zeitig in den Feſtraum zu laſſen. 
Julia. 

Beauftragt? wörtlich beauftragt? 
Baron Weidmann. 


O nein, beileibe, Gnädigſte! Aber eine mündliche 
Außerung von geſtern und eine ſchriftliche in einem 


Briefe vom April vorigen Jahres gaben mir Gelegenheit, 
zu combiniren. 


Julia. 
Baron, ich könnte Ihnen das zeitlebens nicht ver— 
zeihen, wenn — 


Baron Weidmann. 
Wenn — 
Julia. 
Wenn Sie nicht einem Menſchen das Leben gerettet 
hätten. 


Baron Weidmann. 

Und was für einem Menſchen! — Mein Fräulein, 
was Roemer bis jetzt drinnen geſprochen haben mag, 
ich denke, ich weiß es, denn ich bin der ſtete Gefährte 
ſeiner Gedankenſpazirgänge. Hunderte von wechſel— 
ſeitigen Briefen zeugen davon. Und Sie, mein Fräulein 
Sie wiſſen es auch. Er zählt Sie offenbar zu den Erſten, 
die ſeine Theorie begriffen und gewürdigt haben. 

Julia. 

Manfred Roemer ließ mich ſeiner Ideen theilhaft 
werden, ehe ſie gedruckt erſchienen. Das iſt eine der 
ſchönſten Errungenſchaften meines Lebens. (Sie wendet fich 
zum Hineingehen.) 

Baron Weidmann (ebenfo). 


Und doch iſt etwas, das Ihre Geiſter für immer 
trennen wird. 
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Julia. 


Das ich nicht wüßte. 
Baron Weidmann. 
Etwas, das für immer als Scheidewand zwiſchen 
Ihnen und ſeiner ſtolzen Gelehrtenſeele ſtehen wird. 
(Beifall hinter der Scene.) 


Julia. 


Sie machen mich neugierig. 
Baron Weidmann 
(indem er ihr die Abſchiedsverbeugung macht). 
Ihr Rittergut, mein Fräulein. 
(Beide ab.) 


(Die Scene bleibt eine kurze Seit leer.) 


Zwölfte Srene. 


ogenſchließer Schmidt und die Garderobiere treten vorſichtig aus 
der Cogenthür und begeben ſich wieder auf ihre Poſten. Man hört 
beim Öffnen der Thüre eine laute Beifallsſalve. 


Schmidt. 
Wirklich die reine Première! Die gelehrte Geſell— 
ſchaft iſt klatſchluſtig wie das Sonntagspublikum auf der 
Gallerie. 
Garderobiere. 
’S iſt ein Skandal! Rein als ob der Menſch ein 
Tenor wäre! Na, eine ſchöne Oper oder ein hübſches 
Ballet iſt mir tauſendmal lieber, ſo viel weiß ich. 
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Schmidt. 


Mir auch. Aber wenn ich denke, daß der Mann das 
alleine, ohne Orcheſter und ohne ein Paar Dutzend 
Mädchenbeine zuwege kriegt — allerhand Achtung! aller— 
hand Achtung! 


Dreizehnke Scene. 
Die Dorigen. Grünwieſer und Enge kommen eilig von links. 


Grünwieſer. 


Fascinirend! Enge, ſo etwas iſt noch nicht da— 
geweſen! Gehen Sie mit vollen Pauken und Poſaunen los. 


Enge. 


Ich habe Lapidarſtil geſchrieben, Herr Grünwieſer. 
„Seit Plato und Ariſtoteles —“ ſo beginnt der vor— 
letzte Satz. 


Grünwieſer. 
Recht jo, recht jo. Können Sie nicht noch Friedrich 
Nietzſche 'reinbringend 
Enge. 


Und erſt der letzte Satz! —: „Eine neue Ara der 
Wiſſenſchaft blüht empor, unſere Univerſitätsſtadt iſt ihr 
Frühbeet, und ihre erſte vollerſchloſſene Centifolie heißt: 
Manfred Boemer.“ ä 


To 


Grünwieſer. 
Enge, fliegen Sie! 
Enge. 
Ich fliege. (Geht ab.) 


Dierzehnte Scene. 
Die Dorigen. Geheimerath Schiefberf tritt aus der Loge und trocknet 
fich den Schweiß. 
Schiefberk. 
Uff, dieſe Hitze! 
Grünwieſer. 

Fascinirend, Herr Geheimerath, nicht wahr, fas— 
cinirendd! Und denken Sie, Herr Geheimerath, das Buch, 
das nun bei Cotta in Stuttgart erſchienen iſt, mir hat's 
dieſer Roemer zuerſt angeboten! Ich war dabei, an— 
zubeißen, und habe mir's nachher doch entgehen laſſen. 


Schiefberk. 


Mann, wollten Sie in ihrem eigenen Fleiſche wüthen d 


Grünwieſer. 
Ich verſtehe Sie nicht, Herr Geheimerath. Ein 
brillantes Geſchäft wäre ſicher geweſen. 


Schief berk. 

Grünwieſer, Sie haben meine Schriften im Der- 
lag, Sie haben das große Lexikon von Kerwel, die — 
unter uns geſagt, recht dummen — Einzeldarſtellungen 
vom Kollegen Schrippe und Sie haben die Sammlung 


zeitgenöſſiſcher Autoritäten von Henzi. AM dieſe Bücher 
ſind jetzt gangbare Waare; Sie haben ein Vermögen da— 
mit verdient. Widerſprechen Sie nicht, Grünwieſer, ich 
kann's Ihnen faſt auf Heller und Pfennig nachrechnen. 
Ich dächte, es zöge hier. Meine Studenten, jährlich 
ſieben- bis achthundert Mann, müſſen ſich meine vier 
Bände „Propädeutik der phyſiologiſchen Pfychologie auf 
rationell deduktiver Grundlage” anſchaffen, das Exemplar 
Dreißig Mark Ladenpreis. Wenn Roemers Ideen durch- 
dringen — Mann, ſperren Sie die Ohren auf! — iſt 
meine Propädeutik, iſt Kerwel's Lexikon, ſind Schrippe's 
und Benzi's Sammlungen Makulatur! Ma—fu—la—tur! 


Grünwieſer. 
Ma — ku — 

Schiefberk. 
— la — tur! 

Grünwieſer. 


Geheimerath, Sie eröffnen mir eine fürchterliche 
Perſpektive! Aber es iſt ja wahr. (er ſtürzt nach rechts hin.) 
Enge! Enge! Die Pauken und Poſaunen müſſen wieder 
herausgeſtrichen werden! Enge! Enge! (Er läuft fort.) 

(Neuer Beifallsſturm.) 
Rufe hinter der Scene, 


Bravo! Roemer! Roemer! Boch! 


Schiefberk. 
Ich glaube gar, jetzt arbeiten fie mit Händen und 


Beinen. 


Tünfzehnte Scene. 


Die Dorigen. Herren und Damen, darunter Deſſauer, Natalie, 

Olga, von Negele, die Geheimeräthin Schiefberk, Er: 

neſtine, Müller, Schrippe, Kerwel, Henzi, Baron Weid— 

mann. Das Publikum ſtrömt zu gleicher Seit aus den Logenthüren 

hervor und von links und rechts, fo daß die Bühne binnen Kurzem fich 

füllt und ein weit ſtärkeres und lebhafteres Durcheinander entſteht als 
vorher. 


Stimmendurcheinander. 
Entzückend! — Herrlich! — Kühn! — Scharf! — 


Ein Redner ohne Gleichen! — Brillant! — Das ſind 
Ideen! — Etwas gefährlich, aber neu, neu! — So was 
iſt noch nicht dageweſen! — Pyramidal! — Genial! — 
Mich hat der Mann! — Es ſtimmt Alles! Bravo, 
bravo! — Va, na, na, Vorſicht! 
Natalie. 
Das iſt das Stilvollſte, was ich je gehört habe! 
Olga. 


Papa muß den Manfred für unſeren Jour fixe ein— 
laden. So kommen wir in die Literaturgeſchichte. 
(Sie ſchreiten weiter. Immer neue Gruppen treten in den Vordergrund.) 

Geheimerüthin. 

Abominable! Abſcheulich! Man hält es nicht für 

möglich. 
Schrippe. 

Gnädige Frau, faſſen Sie ſich. Morgen läßt meine 

„Veritas“ ihre Stimme ertönen. 


Geheimeräthin. 
Ach, das iſt eine und eine papierene Stimme! 
Bier ſind lebendige Stimmen und Tauſende! 


Schrippe. 
Die aber nach fünf Minuten verhallt ſind. So eine 
papierene Stimme aber redet zur Welt und ſie redet ver— 
nehmlich auf Jahrhunderte. 


Erneſtine. 


Aber Mama, ich dächte doch nach Papa wäre Roemer 
der bedeutenſte Redner, den ich gehört habe. 


Geheimeräthin. 
Willſt du deinem Vater den Dolch in's Berz ſtoßen, 
ſo wiederhole das vor ſeinen Ohren! 
(Sie ſchreiten weiter. Grün wieſer tritt von rechts auf und drängt 


ſich durch die Menge.) 


Grünwieſer. 

Herr Geheimerath, ich habe Ihrem Winke Folge ge— 
leiſtet. Das Referat wird mit den nöthigen Dämpfern 
erſcheinen. Schade, ſchade nur um den genialen Schluß: 
ſatz! „Eine neue Ara blüht empor, unfere Univerſitäts— 
ſtadt iſt ihr Frühbeet, und ihre erſte vollerſchloſſene Centi— 
folie heißt: Manfred Roemer.“ 

Schiefberk. 

Wenn Sie ſich davon nicht trennen können, der Satz 
braucht durchaus nicht in den Papierkorb zu wandern. 
Jetzt gleich wird Profeſſor Brenda-Sazzarin aus Frank— 
furt ſprechen. Brenda Sazzarin iſt einer von den Unſern. 


Nehmen Sie Ihren Centifolienſatz als Schluß des Re— 
ferats über ſeinen Vortrag. 


Grünwieſer. 
Wie iſt der Vorname des Herrn? 
Schiefberk. 
Leo. 
Grünwieſer. 


„Eine neue Ara der Wiſſenſchaft blüht empor, unſere 
Univerſitätsſtadt iſt ihr Miſtbeet —“ 


Schieſberk 


(wirft ihm einen vernichtenden Blick zu). 


Grünwieſer. 

Pardon! — „iſt ihr Frühbeet, und ihre erſte voll— 
erſchloſſene Centifolie heißt: Leo Brenda-Sazzarin.“ 
Das klingt wahrhaftig noch beſſer als „Manfred Roemer.“ 
(Er eilt ab.) 


Müller (tritt zum Logenſchließer). 
Geben Sie mir ein Opernalas! das ſchärfſte, was 
Sie haben. 


Schmidt (überreicht ein Gpernglas). 
Hier, Herr Doktor. (Müller nimmt das Gpernglas und 
richtet es auf Schmidt.) Das Glas iſt vortrefflich! Es rückt 
die fernſten Gegenſtände auf Meterweite nahe. 


Müller. 


Kückt es die Nahen auch noch näher d 


Deſſauer. 


Herr Baron, Sie find ein Spezialfreund unſeres un- 
ſterblichen Manfred Roemer. Wiſſen Sie, was der Mann 
entdeckt hat? Goldgruben hat er entdeckt, Goldgruben! 


Baron Weidmann. 


Und weiß es nicht, meinen Sie? 


Deſſauer. 

Herr Baron, was beherrſcht die Welt? Die Idee 
und das Kapital. „Wiſſen iſt eine Großmacht“ jagt 
Shakeſpeare; „Kapital iſt die andere Großmacht“ jagt 
Deſſauer in Firma Deſſauer Söhne & Compagnie. Roemer 
führt die eine Großmacht in's Feld, meine Firma die 
andere. Berr Baron, wenn man die Ideen verwerthet, 
das giebt eine Aktiengeſellſchaft erſten Ranges! 


Baron Weidmann. 


Wenn Roemer Ja ſagt, zeichne ich ohne Weiteres 
Dreimalhunderttauſend Mark. 


Deſſauer. 
Bravo, Baron. Den Anfang hätten wir. Sie er- 
halten Pari; zum Kurfe von hundertundfünf werden die 
Aktien aufgelegt — macht einen Baargewinn — — 


Baron Weidmann. 
Ja ja, das Baare iſt's Wahre. Sie brauchen mir's 
aber jetzt noch nicht gleich auszuzahlen, Herr Kommerzien- 
rath. Viel Vergnügen! (Er wendet ſich ab). 


Henzi. 
Was ſagen Sie, Kollege Kerwel? Ich bin weg. Ich 
glaube, ich brauche gar nicht erſt noch näher hinzuſehen. 
Die Sache ſtimmt. 


Kerwel. 


Henzi, find Sie des Teufels? Wenn Roemer's Ideen 
durchdringen, iſt das Ende der Wiſſenſchaft da. 


Henzi. 

Vielleicht der Wiſſenſchaft, wie ſie jetzt iſt. — Wenn 
Schulze in Wien genau hinſieht, und der wird hinſehen, 
und ſieht daſſelbe wie ich, dann werde ich Manfredianer 
vom reinſten Waſſer. 


Kerwel. 

Henzi, Sie find — 

Henzi. 

Ein dummer Kerl, wollen Sie ſagen; mag fein. 
Aber ein ehrlicher deutſcher Gelehrter, ſag' ich. 

Schiefberk. 

Benzi, Sie haben den Bock geſchoſſen. Während 
ich ein Paar Tage verreiſt war, mit dem Roemer ab— 
zuſchließen! Einem Manne, der gar nicht zur Fakultät 
gehört! Einen Vortrag an ſolcher Stelle! 

Baron Weidmann. 

Sie vergeſſen den urſprünglichen Sinn des Wortes 
„Fakultät“, Herr Geheimerath. „Facultas“ heißt, wie 
Sie ſelbſt am beſten wiſſen, „Fähigkeit“. 


Schiefberk. 

Ah — ſagten Sie etwasd 
Baran Weidmann (ruhig fortfahrend). 
Ich kann mir alſo doch auch außerhalb der Fakul— 
tät eine Facultas denken. 
Schiefberk. 
Wortſpielerei! 
Baron Weidmann. 


Wer ſpielt nicht auch einmal mit Wortend Die 
Herren kennen ja das bekannte Diktum, es kam mir erſt 
heute Morgen zufällig vor die Augen: „Wenn die Re— 
flexe der pſychologiſchen Ideenaſſociation — —“ 

. Schiefberk. 

Ich bekomme kalte Füße. Es muß wieder — (Er 
tritt etwas zur Seite.) 

Baron Weidmann. 


„Wenn die Reflexe der pſychologiſchen Ideenaſſo— 
ciation den Horizont der phänomenalen Erſcheinungen 
im transcendentalen Sinne durchbrechen, dann iſt der 
Feitpunkt da, wo das Maximum der Denkatmoſphäre 
in den Senith getreten iſt.“ 


(Kurze Pauſe.) 


Kerwel. 
Ha ha ha, ſehr gut. Großartiger Unſinn! 


Henzi. 


Das iſt was für den Stammtifch. 


„ —————— 


Schrippe. 
Das müſſen Sie, bitte, noch einmal ſagen, daß ich 
mir's notiren kann. 
Baron Weidmann. J 
Haben Sie gar nicht erſt nöthig, Herr Profeſſor, iſt 
ſchon gedruckt. Es iſt wörtlich der Schlußſatz von Ge— 
heimerath Schiefberk's drittem Bande der „Propädeutik“. 
(Eleftrifches Glockenſignal.) 
Schiefberk (mit erhobener Stimme.) 
Genug des Geſchwätzes! Meine Herren, die Wiſſen— 
ſchaft ruft! 
Stimmendurcheinander. 
Auf Wiederſehen! Viel Vergnügen! 
(Der Raum entleert fich raſch.) 


Sechzehnke Scene. 


Baron Weidmann iſt im Begriff hineinzugehen. Cogenſchließer 
Schmidt geht im Hintergrunde auf und ab, verſchwindet auch zu: 
weilen. Garderobiere wie vorher. Julia kommt, während die 
letzten hineingehen, aus der Loge heraus und will auf die Garderobe zu. 
Baron Weidmann (vertritt ihr den Weg). 
Sie wollen das Haus verlaſſen, Fräulein d 
Julia. 
Ich bin in gehobener, feierlicher Stimmung, will 
mir den Eindruck der Rede durch keine andere verderben 
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laſſen und habe nur fo lange gewartet, bis ich ohne viel 
Aufſehen entſchlüpfen kann. 


Baron Weidmann befehlsbaberiſch). 
Sie wollen fort? Das geht nicht. Sie dürfen nicht! 


Julia. 
Herr Baron, genug des Scherzes! 


Baron Weidmann. 

Ja, wer ſagt Ihnen denn, daß ich ſcherze? Vorher 
habe ich ihn vor Ihnen behütet; jetzt hoffe ich, daß es 
uns gelingt, ihn vor Schlimmem, vor Schlimmſtem zu 
bewahren. 


Julia. 
Sie ſprechen das mit einer Miene, Herr Baron, die 
mich erſchrecken macht. Was iſt geſchehend 


Baron Weidmann. 

Was geſchehen ift? Noch nichts. Aber Sie haben 
das Treiben dieſes Foyers nicht beobachtet. Was ich vor- 
her angedeutet, das wird mit Sicherheit geſchehen. Der 
junge Adler hat ſich trotz allen ſcheinbaren Erfolges ge— 
waltig die Schwingen verſengt, wenn er auch noch nichts 
davon ahnt. War das ein Siſcheln, ein Tuſcheln, ein 
Verſchwören, bisweilen ſchon ein helles Aufflackern des 
Haſſes und Neides! Der Beifall der Menge, der ihn 
heute emporträgt, hat die Gemüther der Feinde auf's 
Außerſte gereizt. Morgen ſteht Manfred vom Wetter— 
ſturme umtoſt. Wollen Sie mir helfen ihn ſtützen d 
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Wollen Sie zeigen, daß Sie ihn wahrhaft verſtanden 
haben und daß Sie ein tapferes Mädchen find? 


Julia. 


Herr Baron, was in meinen ſchwachen Kräften ſteht, 
das will ich thun. 


Baron Weidmann. 


In Ihrer Kraft ſteht Alles. — Mein Fräulein, es 
giebt Augenblicke, wo ſelbſt das Gewagteſte nicht nur 
erlaubt, wo es geradezu geboten iſt. Manfred liebt Sie, 
und Sie lieben Manfred. Swei Durchſchnittsmenſchen 
hätten ſich's längſt eingeſtanden. Wäre Manfred ein 
anderer, Ihr lediges Rittergut hätte längſt einen Herrn 
gefunden. Aber ich kenne Manfred und ſeinen Stolz. 
Erſt heute habe ich ihn mir gegenüber fühlen müſſen. 
Ich weiß auch, wie er an ſeinen Plänen, ſeinen Idealen 
hängt. Ein Manfred ohne große Siele iſt ein todter 
Mann. Heute iſt der große Wurf geſchehen; wird ihm 
morgen nicht der volle Gewinn ausgezahlt, ſo thut er 
mit feinem Starrkopfe das, was fein geiſtiger Tod iſt —: 
Manfred Roemer wird Proviſor in der Bofapotheke in 
Neu⸗Ruppin. Sie werden ihn verlieren, ich werde ihn 
verlieren; was die Welt verliert, brauche ich Ihnen 
nicht erſt zu ſagen. Ich ſehe das Morgen und ich zittre 
davor. Nur ein gewaltſames Eingreifen kann ihn retten. 
Wo die Freundſchaft nichts vermag, muß die Liebe ein— 
ſetzen. Fräulein Julia, das Mittel, das ich anwende, 
könnte ausſehen wie ein Luſtſpielkniff. Wenn es einer 
iſt, der Himmel mag's verzeihen, aber mir iſt ernſt und 
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weh um's Berz. Heute noch muß er Ihnen feine Liebe 
geſtehen. Jetzt gleich. Helfen Sie mir. Er muß. 
(Sangjam und accentuirt.) Und jetzt, Julia, erſchrecken Sie 
nicht vor einem Gewaltſtreiche! Dort kommt er. 


Siebzehnte Scene. 
Die Dorigen. Manfred kommt von rechts. 


Zaron Weidmann 
(entfernt fich ſchnell einige Schritte von Julia und geht harmlos lächelnd 
auf Manfred los). 

Manfred, du haſt gezeigt, daß du ein ganzer Kerl 

biſt. Ich freue mich mit dir. 
Manfred 
(nimmt Weidmann bei der Hand und führt ihn auf Julia zu). 

Welch freundliche Fügung, mein Fräulein, daß ich 
Ihnen gerade in dieſem Augenblicke meinen älteſten und 
liebſten Freund vorſtellen darf. Baron Weidmann — 
Fräulein Julia Engel. i 


Baron Weidmann. 


Und ich, mein Fräulein, erlaube mir, Ihnen hier 
einen Mann vorzuſtellen, der nicht nur den Mund — 
denn das hat er eben bewieſen — der auch das Herz 
auf dem rechten Flecke hat. (Accentuirt.) Fräulein Julia 
Engel, wenn ſich dieſer Mann nicht binnen hier und 
fünf Minuten mit Ihnen verlobt, ſo erkläre ich ſein 
Herz für einen ausgebrannten Aſchenhaufen, und ich 


werde beginnen, Ihnen nach allen Regeln der Kunjt den 
Hof zu machen. (Er verbeugt fich und gebt ſchnell ab. — Lange 
Pauſe.) 

Manfred (fühl und ruhig). 

Ich habe nicht gewußt, daß ſich die Berrſchaften 
ſchon kennen. i 

Julia. 

Vor einer Stunde hat ſich mir der Baron als Ihren 
Freund vorgeſtellt. Wir trafen uns jetzt zufällig wieder. 
Ich ſtand im Begriffe, das Baus zu verlaſſen, als er 
mich aufhielt. Wollen Sie mir das glauben oder nicht, 
Herr Roemer d 

Manfred. 

Ich habe keinen Grund, Ihnen nicht zu glauben. 
Aber ich weiß nicht, was ich dazu ſagen ſoll. Ich komme 
in fröhlicher und übermüthiger Stimmung hierher, der 
Freund tritt lächelnd auf mich zu, im nächſten Augen— 
blicke erhalte ich einen Schlag vor den Kopf, und er iſt 
verſchwunden. Sie, mein Fräulein, empfinden vielleicht 
etwas Aehnliches. Ich bitte Sie im Namen dieſes un— 
ſeeligen Weidmann um Vergebung. Und nun laſſen Sie 
uns etwas Vernünftiges reden. In leichtem Tone.) Wie 
hat Ihnen meine Komödie gefallen? An Applaus fehlte 
es nicht. Ich habe das Seug zu einem vortrefflichen 
Poſſenreißer. Gelt, ſo iſt esd 

Julia. 

Jetzt ſind Sie der Schauſpieler, nicht vorhin. Ich 
ſoll nicht merken, daß Sie das Ganze für ein abgekartetes 
Spiel halten. 


Manfred. 
Fräulein Engel, ich verzichte auf jede Erklärung. 


Julia (finft weinend auf ein Sopha). 


Sie wollen mich nicht hören. 


Manfred. 


Reden Sie, ich werde hören. Aber wie peinlich mir 
dies iſt, begreifen Sie. 


— 


all 


Julin. 

So hören Sie die Wahrheit, die volle Wahrheit. 
Baron Weidmann hielt mich auf — das war vor Ihrer 
Rede oder richtiger, als Ihre Rede begann. Er erzählte 
mir vom Entſtehen Ihrer Freundſchaft. Wir kommen 
in's Plaudern. Endlich geſteht er, alles war nur Liſt, 
mich aufzuhalten, zwei ſchöne Augen fernzuhalten, vor 
denen — Sie fth fürchteten. 


Manfred. 
So ſcheint er wieder einmal zu klug geweſen zu ſein. 


Julia ſpricht immer haftiger). 

Kurz, er ſagt mir mehr oder weniger verblümt, daß 
Sie mich lieben. Nach der Rede aber verhindert er mich 
am Fortgehen, will mir beweiſen, Sie ſeien in höchſter 
Gefahr, morgen würden die Feinde in hellen Haufen 
über Sie herfallen, Sie brauchten Ferſtreuung — er 
ſagte das nicht mit dieſen Worten, aber das war der 
Sinn — Sie brauchten eine weibliche Stütze, und ſo 
führte er den Streich. Wenn er nicht Ihr Freund wäre, 
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Ihr langjähriger Vertrauter, jetzt würde ich es ſelbſt 
ſagen, was er vorhin andeutete —: ein Luſtſpielkniff, 
der vielleicht anderen Spaß macht, aber den Betheiligten 
wahrlich nicht. Spüren Sie ſelbſt denn etwas von einem 
Sturme, der ſich gegen Sie vorbereitet und der, wie Baron 
Weidmann vorgiebt, Sie morgen umtoben wird? 


Manfred. 

Sie haben ſelbſt gehört und geſehen, was drinnen 
geſchah. Ich ſpiele nicht den Prahlhans, wenn ich ſage: 
es war ein Sieg im vollen Sinne des Wortes. Weder 
Neid noch Haß können ihn wegleugnen. Natürlich giebt 
es einzelne Gegenſtimmen. 


Julia. 
Sehen Sie, und da hat mir der böſe Mann einreden 
wollen — — (Sie bricht in Thränen aus.) 
Manfred. 


Fräulein Julia, ich kann es begreifen, daß Ihr 
Fartgefühl ſchwer verletzt iſt. Sie laſſen ſich keinen 
Mann aufreden, auch nicht, wenn er hundert Mal mehr 
werth wäre als ich. Sie haben Recht, den Gedanken 
mit Entrüſtung von ſich zu weiſen. Und jetzt, nachdem 
der Fall ganz klar gelegt iſt: nun und nimmer wird es 
eintreten, was der Baron Ihnen in unbegreiflicher Fri— 
volität zugerufen hat, jetzt darf ich zu ſeiner Rechtferti— 
gung ſagen: mit den Vorausſetzungen hatte er theilweiſe 
Recht. Ja, Fräulein Julia, mein Herz war ſchwach ge— 
nug, ſich Ihrem Zauber gefangen zu geben. Wie es 
gekommen iſt, brauche ich Ihnen nicht erſt zu erzählen. 
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Seit Jahr und Tag, wenn ich von meiner Arbeit auf- 
ſchaue, ſehe ich Ihr liebes Geſicht mir entgegenlachen. 
Ein ſchlichtes Beifallswort von Ihnen war mir ein 
größrer Lohn als zehn Tage wie heute. Mit klaren 
Worten ſei es ausgeſprochen: ich liebte Sie. — Weid— 
mann beging das Ungeſchick, eine Gegenſeitigkeit an— 
zunehmen. 
Julia. 
Ich hätte doch vorhin Ihrem Rathe folgen ſollen. 


Manfred. 
Meinem Rathe ? 


Julia. 


Es war beſſer, wir unterhielten uns von gleich— 
giltigeren Dingen. (Plötzlich in leichtem Geſprächstone.) So hat 
Sie das Klatjchen vorhin beleidigt? Sie ſprachen von 
Komödtantenthum. 


Manfred, 

Ich meine, daß ich die ftille Suftimmung weniger 
Auserwählter höher ſchätze als den rauſchenden Beifall 
der Menge. 

Julia. 

Sum Croft will ich Ihnen denn geſtehen, daß nicht 

Alle geklatſcht haben. Sum Beiſpiel ich nicht. 
Manfred. 


Ich danke Ihnen dafür. 


86 


Julia. 

Das Klatihen iſt ein äußeres Feichen, ein Symbol 
des Beifalls, das ſich an's Gehör wendet. Verachten 
Sie auch eine ſichtbare Fuſtimmungd (Sie löſt die gelbe 
Boſe von der Bruſt und giebt ſie Manfred.) 


Manfred 
(nimmt die Roſe und drückt ſie an die Cippen). 
Man iſt die Rofe an Ihnen ſo gewöhnt, Fräulein 
Julia. Die Welt wird Sie ohne das gelbe Wahrzeichen 
nicht mehr kennen. 


Julia. 
was thut’s? (Cräumeriſch.) Ich kenne mich oft ſelbſt 
nicht mehr. 


Achtzehnke Srene. 


Die Dorigen. Müller öffnet vorſichtig eine Sogenthür, tritt heraus 
und will auf die Garderobe zugehen. 


Müller (im selbſtgeſpräche). 
Es iſt beſſer, ich hole meine Siebenſachen jetzt ſchon. 
Ich bin dann jeden Augenblick bereit, ihr zu folgen. 
(Er erblickt Manfred und Julia und eilt auf manfred zu.) Ach, 
Manfred — nebenbeigeſagt eine vortreffliche Rede! vor- 
trefflich! — übrigens, du ſiehſt mich heute noch bei dir. 
(ceiſe.) Schwerenöther, haſt aber auch einen leidlichen 


Geſchmack entwickelt. Gratulire, gratulire! (Er geht zur 
Garderobe und dann langſam rechts ab.) 
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Julia. 

Wer war dasd 

Manfred. 

Ein alter Schulfreund. Sehen Sie, mein Fräulein, 
ſo ſehen die Leute aus, die nur einen Gedanken haben, 
die Verliebten. Ich habe gewiß vorhin ein recht dummes 
Geſicht gemacht. 

Julia. 

Ich finde, der junge Mann ſah recht vergnüglich 
aus. Nicht alle Leute haben fo viel Derftand, daß fie 
ſich vor einem Rittergute fürchten. 

Manfred. 

Sie ſagten d | 

Julia. 

Ich meinte, der ſieht nicht ſo aus, als ob er ſich vor 

einem Rittergute fürchtete, wie gewiſſe andere Leute. 


Manfred. 
Weidmann iſt ein unausſtehlicher Schwätzer. 
Julia. 


Ich habe ihm Unrecht gethan. Er hat es gewiß 
nicht bös gemeint. In manchen Stücken muß ich ihm 
ſogar ſehr Recht geben. 

Manfred. 

Sum Beifpiel? 

Julia. 

Sum Beiſpiel, wenn er ſagte, zwei gewöhnliche 
Durchſchnittsmenſchen würden ſich an unſerer Stelle längſt 
verlobt haben. 
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x 


Manfred (greift nach dem Herzen). 
Julia —! 
Julia. 

Stillgeſtanden, mein Herr. Sehen Sie nicht dort die 
Schildwached (Sie deutet nach dem auf- und abgehenden Schmidt.) 
Manfred. 

Sie jagen mich durch Himmel und Hölle. 


Julia. 


Sie treiben es nicht viel beſſer. 


Manfred. 

Sie ſagten vorhin: „Ich kenne mich oft ſelbſt nicht 
mehr.“ Gerade in dem Augenblicke kam der Durch— 
ſchnittsmenſch Müller und unterbrach uns. Darf ich Ihre 
Worte verſtehen wie — 


Julia. 
Wie verſtehend 
Manfred. 
Wie — nun, ſagen wir, auch wie ein gewöhnlicher 
Durchſchnittsmenſch d 
Julia. 


Verſtehen Sie's, wie Sie wollen. Nur bedenken Sie 
immer: die Schildwache iſt in der Nähe! 
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Peungehnte Srene. 


Die Dorigen. Baron Weidmann tritt auf. 
Manfred 
(läuft ihm mit glückſeligem Geſicht entgegen). 
Weidmann, du hatteſt es vorhin fo eilig. Was ſagſt 
du zum Geſammteindruck meiner Rede? 
Baron Weidmann. 
Ach, das iſt doch Nebenſache. 


Manfred. 
Fräulein Julia Engel meint — 


Baron Weidmann. 

Das iſt die Hauptſache. 

Julia. 

Herr Baron, Rittergüter zählen nicht mehr zu den 
Ehehinderniffen. Ich habe die Ehre, Ihnen meinen 
Bräutigam vorzuſtellen. 

Baron Weidmann (drücdt beiden die Hände). 


Ihr lieben Leutchen, das braucht ihr mir nicht erſt 
zu jagen. Das ſehe ich. In dieſem Augenblicke bricht ein 
mächtiger Beifall im Innern des Theaters los. Die Liebenden ſtehen 
ſorglos in ihr Glück verſunken. Weidmann ſpricht halblaut, doch mit 
Nachdruck.) 


„Der Sturm, ich mein', wird da ſein, eh' wir's denken.“ 
(Der Vorhang fällt.) 


G 
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Dritter Akt. 


Manfred Roemer’s Studirzimmer wie im erſten Akte. 
Neben dem Tifche ein Reiſekoffer. 


Erſte Scene. 


Neumann reißt die Hauptthüre von außen auf, blickt auf den im 
Schloſſe ſteckenden Schlüſſel und tritt bedächtig ein. 


Neumann. 

Na, was is denn das fer änne neie Moded Bin 
ich denn noch Neimann oder bin ich's nichd Sich zwee 
Schdunden langk einſchberren un geene Antwort geb'n, 
Neimann mag ſcheene Worde machen, wie er willd! 
Sollde villeicht under den Boſtſachen was geweſen ſin, 
was en in de Nafe gefahren is? Denn fo än Schdoß 
Gouverts un Boftgarden un Kreizbänder un Feidungks— 
abſchnidde wie heide hawe ich noch gar nich uf eemal 
beiſamm' geſehn. (Er tritt an's Schreibpult und nimmt ein 
Feitungsblatt in die Höhe.) Halt! Bier liegt ja noch ä Jewer— 
reſtchen! „Veridas. Feſtnommer, herausjegewen von 
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Profeſſer Dokder Schribbe“. Un hier ä blauer Schdrich 
an Rande. „Der Applaus war recht lebhaft. Wer awer 
ſchdatt mit den Ohren mit den Augen beowachdet hädde, 
der wirde unfehlbar bemerkt hawen, daß in den Reihen 
der wahrhaft Urdheilsfähigen ſich auch nicht eine Hand 
riehrde.“ Hm. Noch ä Strich. „Dieſe Behaupdungk 
worde wieder dorch eine Beifallsſalfe der Gallerie un 
des Schdudendenbarderres begrießt. Awer war denn das, 
was geboden worde, Wiſſenſchaft, edle, wahre Wiſſen— 
ſchaft? Dichdungk war es, was uns Herr Roemer zu 
bieden beliebde, phandaſtiſche Seildänſerginſte un boediſch— 
nadurwiſſenſchaftliche Borzelbeime A la Jules Verne.“ 
(In immer gereizterem Tone.) Un hier Dobbelſchdrich un 
Ausrufezeechen! „Die Rede des Profeſſer Leo Brenda- 
Sazzarin ſtellde die des vorhergehenden Rednerſch vellig 
in Schadden, dariewer gann gein Zweifel fein. Dort 
Gomeediandendhum der ſchlimmſten Sorde, hier das, was 
man eine deitſche Wiſſenſchaft der Sugumft in beſten 
Sinne des Wordes nennen gann. Leo Brenda-Sazzarin is 
ä Prieſter der Wiſſenſchaft, Manfred Reemer ä Scharladan!“ 
(Beim Leſen iſt feine Stimme mehr und mehr in helle Wuth gerathen, 
jetzt will er das Blatt zerreißen, beſinnt ſich aber, faltet es ſorgfältig 
zuſammen, breitet es auf die Diele, legt ein Schutzpapier aus dem 
Papierkorbe darüber und verſetzt nun der Seitſchrift nach dem Takte 
der Silben Fußtritte.) Se — o Bren — da Saz — za — rin 
— Hof — rath — Schrib — be — Schrib — be — 
Schrib — be (wechſelt mit dem Beine und tritt weiter.) Schief 

berk — Schief — berk — das — iſt — ei — ne — 
Sau Uri — dik — dik — dik — De — ri — das 
Pfu i l! 
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Zweite Scene. 


Neumann. Manfred tritt ein und beobachtet Neumann's Treiben. 
In der Hand hält er einen Stoß Skripturen und Druckſachen. 
Manfred apathiſch ruhig). 


Neumann, was treibſt du dad 


Neumann hält ein). 
Ich kridiſire. 
Manfred. 


Was, Neumann? 


Neumann. 


De Kridif. Ich behandle de „Veridas“ un ihre 
Gumbane, wie ſe's verdienen. 


Manfred. 


Laß die Poſſen. Die Meinung des Herrn Hofrath 
Schrippe iſt doch wohl nicht jo vereinzelt. (Er legt die 
Papiere auf den Schreibtifch.) Hier iſt der „Tagesbote“, hier 
das „Abendblatt“, hier der „Literaturfreund“; hier ſind 
noch drei Briefe, ein Flugblatt, fünf Poſtkarten, was 
weiß ich alles, drei anonyme Gemeinheiten und ſo weiter 
und jo weiter — Neumann, packe den Koffer, heute 
Nachmittag reiſe ich. 


Neumann. 
Va nud 
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Manfred. 

In meine jetzige Heimath, nach Neu-Ruppin. Die 
Bücher bleiben vor der Hand ruhig auf ihrem Platze. 
Der Miethvertrag läuft in vier Monaten erſt ab, und 
— was brauche ich noch Bücherd Sum Kaffee das „Neu— 
Ruppiner Tageblatt“ leſen, um zwölf Uhr Frühſchoppen, 
nach Tiſch ein kleines Mittagsſchläfchen, Abends ſechs 
bis acht Glas Lagerbier in den Leib füllen. Das iſt der 
Lebenslauf eines glücklichen, biederen Deutſchen. Vielleicht 
lerne ich's auch noch als Proviſor. Neumann, hier iſt 
dein Lohn, wohlabgezählt bis Ende des Monats. 


Neumann (mit weinerlicher Stimme). 
Un wer wärd gimfdig Ihre Manuſchkripder ab— 
ſchreiwend 
Manfred. 
Du haſt gehört, daß ich mich in meinen Mußeſtunden 
nur noch mit Biertrinken beſchäftige. 
Neumann (trocknet ſich eine Thräne). 


Da woll'n Se wohl ooch mit ungewichsden Schdiefeln 
in Nei-Rubbin rumloofend 


Manfred. 


Neumann, ich danke dir für das, was du mir ge— 
weſen biſt! 


Neumann. 


Herr Reemer, was goſt't ä Billet Dierder nach Nei— 
Rubbin d . 
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Manfred. 
Baron Weidmann wird ein halbes Jahr in Europa 
bleiben. Vielleicht kannſt du in feinen Dienſt treten. 


Neumann. 5 
Woll'n Se mir nich ämal mehr vergennen, eene Luft 
mit Sie ze athmend — Herr Reemer, wenn Sie Billen 


drehen, gennde ich nich da derweile de Latwerche gochen d 


Manfred (weich). 

Neumann, ich will deinem Glücke nicht im Wege 
ſtehen. Am Ende lernſt du das Proviſorſpielen beſſer 
als ich. Du darfſt deinen Hoffer auch packen. Iſt das 
Telegramm abgegangend Iſt der Brief beſorgt, den ich 
vor einer halben Stunde hinausreichte ? 


Neumann. 
Alles in Ordnungk. Den Brief an Freilein Julie 
Engel hawe ich in ihre eigenen Hände debonirt. 
Manfred. 
Ich werde das Nöthige zuſammenſuchen und auf's 
Bett breiten. Du, Neumann, lege dann alles ſorgfältig 
in den Koffer. (Links ab.) 


Neumann 
hebt das Feitungsblatt vom Boden und legt es wieder auf den Schreib— 
tiſch. Es klingelt. Neumann ſpricht im Hinausgehen tragifch). 
Unglickſeeliger Ulingler, Gnade dir! De Schale meines 
Fornes is voll un droht jeden Mogenblick iewerzeſchwäbbeln. 
(Neumann geht ab und kehrt gleich darauf mit Karoline zurück.) 


Dritte Scene. 


Neumann und Karoline treten ein. 


Neumann (düfter). 
Garoline, Sie gommen zu unglickſeeliger Schdunde. 


Karoline. 
Herr Neumann, ich komme im Auftrage meiner 
Herrſchaft. 
Neumann. 
Deſto ſchlimmer. 


Karoline. 
Herr und Frau Geheimerath laſſen ſich erkundigen, 
wer vorhin ſo abſcheulich gepocht hätte. 
Neumann. 
De Nemeſis, de rächende Nemeſis. 


Karoline. 

Und bitten höflichſt, daß Derartiges künftighin nicht 
wieder vorkommt. Widrigenfalls würde man Berrn 
Roemer durch den Hauswirth erſuchen laſſen, die Wohnung 
zu räumen. 

Neumann. 

Gäuslich von Jewerfluß. Mir reimen ſchon ohne— 

dem (Er geht in's Nebenzimmer). 
Karoline. 

Ei, was iſt das? (Sie ſieht ſich im Simmer um.) Ein 

großer Reiſekoffer! 
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Neumann 


(kommt mit einem Pack Aleidungsſtücken und mit ein Paar Stiefeln 
zurück). 


Karoline. 
Neumann, was ſoll das heißen? Will Herr Roemer 
verreiſend 
Neumann. 
Allerdingks. 


Karoline. 


Sie auch, Neumann d 


Neumann. 


Allerdingks. 
Karoline. 
Mein Himmel, Sie find jo kurz und borſtig. Geht 
man ſo mit einer Braut umd 


Neumann. 
Braut? Ich denke, Sie gomm' bloß als offizieller 
Abgeſandter von Anden? 


Karoline 


(bricht in Thränen aus). 


Neumann (weicher). 
Garoline, treeſte dich. Weere unſere Liewe de wahre 
Liewe, wenn fe nich de Entfernung? zwiſchen hier un 
Nei⸗Kubbin zwiſchen ſich vertragen gennde d 


1 
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Karoline. 


Neumann, Sie wollen mich verlaſſen. 


Neumann. 

Garlinchen, faſſen Se ſich. (Er nimmt die Stiefeln in die 
Hand.) Sehn Se, Garlinchen, das mit den Seilen des 
Hergules — (Er betrachtet die Stiefel). Er hat je, weeß 
Knebbchen, ſchone widder änne Idee ſchiefgelaatſcht! — 
das mit den Seilen des Bergules, das is nu rickgängig 
gemacht worden. 'S Schickſal ſelwer hält mich an Rock— 
ſcheeßen feſte. Weder ich noch mei Herre ſegeln dorch de 
Seilen des Bergules; nee, mer ſegeln nach der Mark 
Brandenborg. 


Karoline. 


So habe ich denn meinen Liebestraum zu Ende ge— 
träumt ? 


Neumann geht mit ausgebreiteten Armen auf fie zu). 
Der Weg der Wahrheet is entſagungksvoll. 
Karoline (abwehrend). 


Herr Heumann, der Anſtandsmeter! 


Neumann. 


Dieſe feierlichde Schdunde des Abſchieds is iewer 
allen Anſchdand un iewer alle ärdiſchen Maaß- un Ge— 
wichtsverhältniffe erhawen. Garoline, Sie erlauwen. 
Er faßt ſie um den Hals). Garoline, weißt du, was änne 
Gewiſſensehe is d 
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Karoline. 
Gewiſſermaßen, ja. Mein Fräulein ſchwärmt für 
Ibſen. 
Neumann. 
Seit fimf Jahren, Garoline, lewe ich mit dir in 
änner Gewiſſensehe. 
Karoline. 
Aber, Neumann, davon weiß ich ja kein Sterbens— 
wort. 
Neumann. 


Das brauchſte ooch gar nich ze wiſſen. Siehſte, Ibſen 
hat änne Sorde von Gewiſſensehe, un Neimann hat 
änne Sorde von Gewiſſensehe. Wen ſeine den Vorzug 
verdient, die Entſcheidungk iewerlaſſe ich ohne Wimber— 

zucken den heechſten Gerichtshofe der Moralideet. 


Karoline. 

Neumann, mich überläuft's brühſiedend. Hören Sie 
auf. Aber Sie wiſſen das alles ſo ſchön von ſich zu 
geben —! 

Neumann. 


Alles Weidere ſchriftlich. Denn wie ſchbricht der 
Dichder d. —: 


Un zuckden Blitze dutzendweis um mich, 
De wahre Liewe beigt gee Stormwind nich. 
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Pierte Scene. 


Baron Weidmann tritt ein. Neumann und Karoline fahren 
auseinander. 


Baron Weidmann. 


Sie find auch in den Dichtern zu Haufe, Neumann d 


Neumann. 


Entſchold'gen Se, Herr Baron. Mir hadden nur 
änne kleene äsdhediſche Meinungksverſchiedenheet iewer 
de Balgonſcene in „Romeo un Julche“, — (In geichäft: 
lichem Tone). Sie winſchden Ufklärungk, mein Freilein, 
iewer das hier ſtattgehabde Gereiſch? Sagen Se Ihren 
Herrn Geheimerath, 's weere weider niſcht geweſen wie 
änne offenherzige Ausſchbrache zwiſchen mir un der 
„Veridas“. Noch ämal wärde's nich vorgomm’, denn 
daderzu dheeden mer meine Schdiefelabſätze ze Leed. 


(Karoline geht ab.) 
Baron Weidmann. 


Melden Sie mich dem Herrn. 


Neumann 


Heide gibbt's niſcht ze denken. (Er geht ohne Anklopfen 
in's Nebenzimmer.) 
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Fünfte Srene. 


Baron Weidmann. Manfred und Neumann treten ein. 


Baron Weidmann. 
Ich wollte mich erkundigen, wie der Herr Bräutigam 
geſchlafen haben. 
Manfred 
(winkt Neumann, fie allein zu laſſen. Neumann ab). 


Wie einer, der morgen als wohlbeſtallter Apotheker 
erwachen wird. Weidmann, der Scherz von geſtern war 
recht überflüſſig. Ich will mich in dieſer Stunde des 
Abſchieds nicht über dich erzürnen; aber ein Glück, daß 
die Sache noch nicht weiter gediehen iſt. 


Baron Weidmann. 
Noch nicht weiter gediehen d 
Manfred. 


Vor einer Stunde habe ich ihr abgeſchrieben. 
iſt frei. 


1 
— 


Baron Weidmann. 
Manfred?! Ich ſehe dich Koffer packen! 


Manfred. 
Um heute Abend für immer von dieſer Marterſtätte 
der Wahrheit meine Felte abzubrechen. Der Onkel iſt 
telegraphiſch beuachrichtigt. 
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Baron Weidmann. a 

Manfred, du wirſt bitter. Ich habe dir geſtern be— 
reits angedeutet, daß die Seit für deine Ideen zu un— 
reif iſt. Aber was thut’s? Einzelne haft du dir geſtern 
wieder erobert. Allmählich, ganz allmählich wird deine 
Lehre ſiegen. So und nicht anders ging es jedem großen, 
guten und neuen Gedanken. Wie kann dich die Kritik 
eines „Tagesboten“ und die hämiſche Beſprechung einer 
„Peritas" aus dem Sattel werfen? 


Manfred. 

Und die vergifteten Pfeile der „Abendzeitung“ d 
Und die Dynamitbombe dieſes Flugblattes ?! und hier der 
„Literariſche Beobachter“?! Und hier ein Brief vom 
Dekan der theologiſchen Fakultät: „Mein Berr, Sie treiben 
Blasphemie“. Und hier drei ähnliche Schriftſtücke von 
angeſehenen Univerſitätslehrern. Bier eine Bierkarte aus 
ſtudentiſchen Kreifen mit dem ſinnigen Motto in Noten: 
„Du biſt verrückt, mein Kind —“ Bier eine anonyme 
Mahnung mit dem freundlichen Erſuchen, mich ſchleunigſt 
begraben zu laſſen ... Was weiß ich alles. (Er ſpielt 
die Blätter wie Spielkarten vor Weidmann aus). Hier, hier, hier, 
hier, ſieh und lies ſelbſt. Ueine Stimme dafür, alle da— 
gegen. Weil ein Dutzend Univerſitätspäpſte mit dem 
ehrwürdigen Perrückenhaupte ſchütteln, getraut ſich keiner 
dieſer Federhelden, keiner dieſer Druckerſchwärzeapoſtel 
zu mucen! Iſt das Wahrheit? Iſt das deutſche Ehr- 
lichkeit? Freund, habe ich denn geſtern den ganzen Tag 
genachtwandelt? Haben es denn dieſe Augen und Ohren 
nicht geſehen und gehört, wie die Wirkung meiner Idee 
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war, wie meine Worte zündetend Iſt es denn möglich, 
daß man den Chatſachen ſo mit Fäuſten in's Geſicht 
fchläat ? 
Baron Weidmann. 
Manfred, du übertreibſt, du biſt überempfindlich. 


Manfred (immer bitterer). 


Ich bin überempfindlich? Du tadelſt meine Auf— 
wallungd Weil ich empfindlicher bin als andere, weil 
meine Sinne ſchärfer funktioniren als die anderer, weil 
ich mehr ſehe als ihr, mehr höre als die blöde Maſſe, 
weil mich jede Leidenſchaft, jeder Schmerz, jede Luſt mehr 
und gewaltiger packen als die Millionen, bin ich, was 
ich bin. Weil ich auch mit der Einbildungskraft arbeite, 
ſagen Sie, ich ſei ein Phantaſt, ein Komödiant, ein 
Poſſenreißer, ein Charlatan, wohl gar ein Betrüger und 
Verbrecherd Für toll haben ſie mich auch ſchon erklärt.. 
weidmann, unſere wiſſenſchaftlichen Hauptwerkzeuge ſind 
Vernunft und Gedächtniß. Aber nimm einem Gelehrten 
die Phantaſie, und du legſt das Gedächtniß in Ketten, 
du beſchneideſt der vernunft die Flügel. Nimm mir die 
Kraft des Gedankenflugs, und ich höre auf, ein Gelehrter 
zu ſein, ich bin ein elender Federfuchſer wie ſie. Wahr⸗ 
lich, Weidmann, der Gelehrte, in dem nicht ein Stück 
Dichter ſteckt, iſt keinen Schuß Pulver werth! — Und ſie 
ſagen: wo bleibt der hiſtoriſche Beweis ? Tauſend Einzel— 
thatſachen lieferten ihn längſt, jedes naive Gemüth kann 
ihn mit Händen greifen. Aber ſie beruhigen ſich nicht. 
Leute vom Schlage derer, die nicht eher glauben, daß 
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die Dölferfchlaht geſchlagen wurde, als bis ſie einen 
Fettel von der Hand des Korjen auffinden: „Heute am 
achtzehnten Oktober 1813 habe ich, Napoleon Buonaparte, 
die Schlacht bei Leipzig verloren“. — Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften laufen auf ausgetretenem Pfade, die 
Tagesblätter find die Gberflächlichkeit ſelbſt, die Familien— 
blätter ſind der Tod des Gedankens. Das Buch iſt dem 
Ausſterben nahe. Ehe eine neue Bibliothek gebaut wird, 
baut man tauſend Uaſernen. — Genug davon. (mit 
eiſiger Ruhe.) Weidmann, es tft jetzt (Er blickt auf die Tajchenuhr.) 
Swölf Uhr zehn Minuten. Morgen um die gleiche 
Stunde ſitze ich im Honoratiorenzimmer der „Goldenen 
Pickelhaube“ der ehrſamen Stadt Neu-Ruppin in der 
Mark Brandenburg, am Stammtiſche meines Onkels, er- 
hebe das Deckelglas, gefüllt mit echtem Kulmbacher — 
auf dem ganzen Erdkreiſe wird es nicht ſorgſamer ge— 
pflegt als in der „Goldenen Pickelhaube“, Kellerwärme, 
jedes Glas einzeln aus dem Keller — erhebe mein Deckel— 
glas und komme dir einen Halben. Und über's Jahr 
wirſt du in allen Seitungen des In- und Auslandes 
leſen, daß es demſelben Manfred Roemer, der einſt brot— 
loſe Künſte trieb, gelungen iſt, ein neues Magenelixir 
zu brauen. Fünfzig Induſtrie- und Gewerbe-Aus— 
ſtellungen Europa's, Amerika's und Aſien's beglücken 
mich mit goldenen Medaillen und mit Ehrendiplomen 
in Uupferſtich, meine Erfindung wird von Autoritäten 
dicht neben die des Malzkaffees geſtellt. Die mediciniſchen 
Koryphäen ſämmtlicher Welttheile geben mir ſtrengwiſſen— 
ſchaftliche Belobigungszeugniſſe. Manfred Roemer 
hat ſich in den Augen der Welt rehabilitirt. — 
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Du entſchuldigſt, wenn ich in meinen Reifevorbereitungen 
fortfahre. (Er geht langſamen Schrittes in's Nebenzimmer.) 


Baron Weidmann 
(blickt ihm lange nach, geht bedächtig an Manfred's Schreibtiſch und 
läßt ſich in Manfred's Schreibſtuhl nieder.) 

Armer Freund! Solchen Pfeilen hält auch mein un⸗ 
empfindliches Dickhäuterfell nicht Stand. — Weidmann, 
amüſire dich doch! Weidmann, nimm deinen Verſtand 
zuſammen und rette den Freund! Du biſt Baron, haſt 
'ne halbe Million, du mußt doch Alles fertig kriegen! 
(Er ſtützt den Kopf in die Hand.) 


Sechſte Srene. 


Baron Weidmann. Julia tritt ein. Sie vermuthet im Schreib⸗ 
ſeſſel Manfred. 


Julia. 
Mein Freund —! 


Baron Weidmann. 

Julia d! Sie, Hier? — Ahnen Sie es, daß er dem 
Ertrinken nahe iſt, und daß diesmal meine Kraft nicht 
ausreicht? — Schlagen Sie nicht die Augen nieder. In 
dieſem Augenblicke redet der Menſch zum Menſchen. 
Dieſer Rücken war bis heute zu ſtolz, ſich zu einem Hand» 
kuſſe zu beugen. Meine Weisheit iſt zu Ende. (Er 
füßt ihr die Hand.) Dank! Dank! Julia, rette du ihn! 

(Schnell ab.) 
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Julia (allein). 

War das der ſarkaſtiſche Baron Weidmann von 
geſtern? Die kluge ruhige Beobachterſeeled So ſchreit 
nur der tiefſte Schmerz echter Freundesliebe! O, ich ahnte 
es nur zu gut, daß Alles auf dem Spiele ſteht. Und 
wenn ich mein Alles dagegen einſetze, iſt es denn wirk— 
lich jo viel? Wenn er verwundet wäre, und ich ſeine 
Pflegerin, es würde von der Welt als edle That geprieſen. 
Wenn er im Fieber läge, und ich wäre eine barmherzige 
Schweſter, ich würde nichts als Ehre davon ernten. 
Manfred, Geliebter, du biſt verwundet, auf den Tod 
verwundet, deine Seele iſt von ſchwerer Kranfheit be— 
fallen. Was iſt ein Ruf? Was iſt ein Named Was 
gilt mir das Urtheil der Welt? Du biſt meine Welt. 
Manfred, ich bleibe. Dank dir, mein heißes Herz, du 
haſt mich den rechten Weg geführt! Er kommt. 


+ — 
Siebenke Srene. 
Julia. Manfred tritt wieder ein. 
Manfred. 
Juliad! 
Julia. 
Wenn Romeo nicht zu ſeiner Julia kommt, dann 
muß wohl Julia zu ihrem Romeo kommen. 
Manfred (kalt). 
Meine Gnädige, die Seit zu ſcherzen iſt für mich 
vorbei. Ich bin nicht in der Laune, poetiſche Vergleiche 
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anzuſtellen. Ich befinde mich im nüchternſten Zuſtande 
von der Welt. Gleichgiltigkeit vom Scheitel bis zur Sohle. 
Julia. 
Als ob Sie das je fertig brächten. Manfred, Sie 
wollen ſich ſelbſt belügen. 
Manfred. 
Sie haben meinen Brief noch nicht erhalten d 


Julia. 
Weil ich ihn erhalten habe, ſehen Sie mich hier. 
Manfred. 

Nun alſo, ich habe Ihnen alles geſchrieben, was zu 
ſagen war, Alles. Auch daß eine Antwort nicht nöthig 
iſt. Was wollen Sie von mird 

Julia. 

Dich ſelbſt. 

Manfred. 

Mein Ich brauche ich für mich allein. Jetzt mehr 
als je. Julia, Sie ſind ſchön, Sie ſind jung, gehen Sie, 
verlaſſen Sie dieſen Raum ſo ſchnell Sie können. Sie 
würden ſich kompromittiren und mir vermögen Sie doch 
nicht zu helfen. 

Julia. 
Ich habe mich bereits kompromittirt. 


Manfred. 
Noch nicht. Oder glauben Sie, ich habe nicht 
ſchweigen gelernt d 
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Julia. 


Sie werden ſchweigen. Aber ob andere? Ich hatte 
die Ehre, an der Schwelle Ihrer Hausthür von der Ge— 
heimeräthin mit voller Namensnennung begrüßt zu 
werden. Sie ſah mich die Treppe heraufſchreiten. Ge— 
opfert bin ich alſo —. Und wenn ich hier nichts er— 
reiche, gar nichts, ſo wäre das Gpfer völlig umſonſt ge— 
ſchehen. Die Sunge der Geheimeräthin wird es heute 
Abend unendliche Arbeit davon haben. 


Manfred, 


So weiß die Welt morgen, daß ich eine Geliebte 
beſitze, und daß mich dieſe Geliebte in meiner Wohnung 
beſucht. Ob das meine Lage verbeſſertd Ich bezweifle es. 


Julia. 

Manfred, wenn mir nicht Ihre Worte von geſtern 
unaufhörlich in den Ohren klängen, würde ich Sie für 
den herzloſeſten Mann von der Welt halten. Ein Jahr 
lang warſt du mein, ob du je wieder mein wirſt, ich 
weiß es nicht. Eines aber weiß ich: Ich bin dein, jetzt 
und immer. 8 

Manfred. 

Alſo ich habe eine Geliebte, die ich nicht wieder los 
werden kann. 

Julia. 


Manfred, geſtern noch deine Geliebte. Die heute 
hier ſteht, iſt dein Weib. 
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Manfred. 

Julia, was machen Sie aus mird Verzeihen Sie 
den Ton, den ich angeſchlagen habe. Vergeſſen Sie, wie 
ich all das ſagte. Aber jetzt hören Sie mich ruhig an 
und dann, Julia, gehen Sie, ich beſchwöre Sie bei der 
Liebe, die einſt für Sie in meinem Herzen geglüht hat. 


Julia. 
Keden Sie, mein Freund. 


Manfred. 

Verehrte Freundin, der Menſch hat zuweilen ſchwache 
Stunden. Auch einem ſogenannten Weiſen bleiben ſie 
nicht erſpart. Eine ſolche Stunde hatte ich geſtern. Sie 
wiſſen, wie alles kam. 


Sulin (von hier an mit leichtem Humor). 


Ich glaube mich deſſen ſchwach zu erinnern. Sie 
waren ſo unvorſichtig, ſich mit mir zu verloben. 


Manfred. 

Aber ich habe mir die Sache ſeit geſtern reiflich 
überlegt. Julia, Sie finden tauſend andere. Wenn Sie 
mich liebten — Sie ſind vernünftig, Sie werden ver— 
geſſen. Wie auch ich vergeſſen habe. 

Julia. 

Babe? Müſſen Sie aber ein vergeßlicher Meuſch 
ſein! 

Manfred. 

Ein Mann, der ganz der Wiſſenſchaft leben will, 
darf nur dieſe, die Göttliche, lieben, und kein irdiſches 
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weib nebenher. Unſterbliche Geiſteskinder foll er zeugen 
und nicht armſelige Menſchenwürmer, wie jeder Tage— 
löhner, in die Welt ſetzen. Die Liebe darf ſich nicht in 
wiſſenſchaftliche Dinge miſchen, ebenſowenig wie ſie ſich 
in geſchäftliche Dinge miſchen darf. 

Julia. 

Lieber Freund, erſt haben Sie es als Bärbeiß ver— 
ſucht, nun verſuchen Sie es als nüchterner Pedant. Es 
ſteht Ihnen keins von beiden recht. Aber wer in aller 
Welt ſagt Ihnen denn, daß ich mich mit meiner Liebe 
in Ihre wiſſenſchaftlichen und Ihre geſchäftlichen An— 
gelegenheiten miſchen wollte? 

Manfred. 

Dem weiſen Manne ſoll die Liebe nur ein Nebenher, 
nur eine Tändelei ſein. 

Julia. 

Nun, und wenn ich Ihnen nichts ſein wollte als 
ein Nebenher, als eine Tändeleid Manfred, wenn mir 
das genug wäre? Mehr als genug? Wenn ich mich als 
Spielzeug in Ihrer Hand glücklicher fühlte, denn als 
Königin an der Seite eines anderen d 

Manfred. 
Ste, Julia? Und nur mein Spielzeug ? 
Julia. 

Ich will Sie erheitern, ich will Sie froh machen in 
Stunden, wo Sie ſich zu friſcher wiſſenſchaftlicher Arbeit 
ſtählen wollen. (mit vorbrechender £eidenfchaft.) Manfred, ſiehſt 
du denn nicht, hörſt du denn nicht, fühlſt du denn nicht, 
daß ich dich liebe und nur noch in deiner Liebe lebe d 
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Du biſt der Starke! Du braucht nicht mich! Derblendet 
kam ich mit dieſer Anſchauung her. Ich brauche dich! 
Manfred. 

Holde Lügnerin! 

Julia. 

Was iſt Wahrheit? und was iſt Lüge? Ich lebe, 
ich athme, ich ſehe dich wieder lächeln und ich fühle, daß 
mir das Glück nach dem Herzen greift. Das iſt, und 
ſonſt weiß ich nichts. 

Manfred. 
Julia, noch einmal, ich bitte Sie, gehen Sie, ich 
kann nicht weiter. 
Julia. 
Manfred, zertritt mich, aber heiß mich nicht gehen. 
Manfred. 

Julia, Kind, Weib, was thuſt du? Du vergißt, ich 
bin nicht nur ein Gelehrter, ich bin auch ein Mann. 
Hörſt du, Julia, ein Mann mit ſeinen Schwächen und 
mit ſeiner Kraft. Und einer, der dich liebt mit Leib 
und Seele, Julia, mit Seele und Leib. (Er ſtärzt ihr zu 
Füßen.) 

Julia. 

Du liebſt michd Du liebſt mich? Und denkſt, ich 
ſoll mich vor dir fürchten, närriſcher Mann? Endlich 
halte ich mein Glück feſt und ſoll mich vor ihm fürchten d 
Dein, dein mit Leib und Seele! 

(Der Vorhang fällt.) 
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Verwandlung. 


Großer Feſtball der Gelehrtenverſammlung. Bellerleuch— 

teter und reichgeſchmückter Feſtraum. Eine breite Por- 

tiere im Bintergrunde trennt den Raum vom Ballſaale. 

Sie iſt etwas zurückgeſchlagen, ſo daß man die einzelnen 

Paare erblickt, die beim Takte der Polonaiſe vorüber— 
ſchreiten. 


Achle Srene. 


Müller im Dordergrunde auf einem Divan, Notizbuch und Bleiſtift 
in der Hand. 


Müller. 
Einſt ſchlägt auch mir die ſeel'ge Stunde, 
Da weiß ich kaum mehr, wer ich bin, 


Und wie ein Blitz zuckt's mir vom Munde: 
Nimm, Mädchen, meine Seele hin! 


Der Polonaifentaft hat wirklich etwas Anregendes; 
es war ein guter Gedanke von mir, nicht zu engagiren. 
Wirklich, mir find die Derfe noch nie mit ſolcher Leichtig— 
keit gefloſſen. (Er deklamirt mit ſtarkaufgetragener Empfindung.) 


Nimm, Mädchen, meine Seele hin! 
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(Von hier an langſam überlegend.) Bedeutſam raufcht es 

. .. Bedeutfam raufcht es in den Zweigen ... Zweigen 
— ſchweigen — neigen — ſteigen — geigen ... hm — 
Bedeutſam rauſcht es in den Pappeln . . . Pappeln — 
ſchnappeln — zappeln — tappeln — rappeln — Nein. 
— Halt! Ich hab's! Rüſtern — flüſtern! Bedeutſam 
rauſcht es in den Rüſtern — Oh, die Rüſter iſt ein 
poetiſcher Baum! 

Bedeutſam rauſcht es in den NRüftern, 

Du neigſt dich zu mir wie im Traum, 

Und deine ſüßen Lippen flüſtern: 


Peunfe Scene. 


Müller. Deſſauer und die Geheimeräthin treten im Geſpräche 
mit einander ein. 


Deſſauer 
(mit lauter, ſchnarrender Stimme, und zwar ſo, daß es ſich genau an 
die drei Derszeilen Müller's anſchließt). 


Nu ſchlag' mir einer 'n Purzelbaum! 
(müller zuckt ſchmerzlich zuſammen, ſpringt empor, drückt die Hand 
auf's Herz und eilt ab.) 
Deſſauer (fopfichüttelnd). 
Was Sie ſagen! Was Sie ſagen! 


| Geheimeräthin. 

Aber wie gejagt, nur unter dem Siegel der Der: 
ſchwiegenheit. Ich möchte um alles in der Welt nichts 
Böſes über die Leutchen ausſagen. Es bricht ja ſo ſchon 
genug Unheil über ſie herein. 
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Zehnfe Srene. 


Die Dorigen. Die Mufif im Saale verſtummt. Natalie und Olga 
treten auf, 


Olga. 
Sie meinen wegen der Blamage heute in allen 
Blättern ? 
Natalie. 
Und mit hochrothen Backen ſoll fie das Haus wieder 
verlaſſen haben. 


Olga. 
Eine geſchlagene Stunde iſt fie bei ihm geblieben. 
Deſſauer. 
Aber, Mädchen, die Frau Geheimeräthin ... 
Olga. 


O, unter dem Siegel der Verſchwiegenheit dürfen 
wir's ihr ſchon vertrauen. 


Natalie. 
Um fo eher, als es die gnädige Frau doppelt inter- 
eſſiren muß, weil es in ihrem Haufe paffirt iſt. 


Elfte Srene. 


Die vorigen. Schiefberk, Schrippe, Kerwel, von Negele, 
Erneftine, Müller und andere Herren und Damen treten auf. 


Schrippe. 


Er hat ſich ja rein unmöglich gemacht! 
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Deſſauer. 
Wie, fo wiſſen Sie auch ſchond 


Rerwel, 
Es flattert ja „unter dem Siegel der Verſchwiegen— 
heit“ durch den Saal. 
(Allgemeines Kichern.) 
Deſſauer. 
Solche Wahrheiten laſſen ſich nicht lange verbergen. 
Geheimeräthin. 
Meine Berrſchaften, da Sie denn einmal unterrichtet 


find, darf ich Ihnen wohl noch einige Details ... 
(Man ſteckt die Köpfe zuſammen.) 


Zwölfke Srene. 
Die Dorigen. Henzi tritt ein. 
Henzi. 
Die Herrfchaften ſtehen jo geheimnißvoll. Erlauben 
Sie wohl, daß ich Ihnen auch eine wichtige Mittheilung 
mache? Allerdings vor der Hand unter dem Siegel der 


Verſchwiegenheit. 
(Alle lachen.) 


Henzi. 
Nun, was giebt's da zu lachend 
Schiefberk. 
Henzi, Sie kommen mit Ihren Neuigkeiten einen 
Poſttag zu ſpät. 
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Henzi. 
Iſt Roemer noch nicht hier? 
Schiefberk. 
Er wird ſich wohl hüten, zu kommen. 
Geheimeräthin. 
Vielleicht Arm in Arm mit Fräulein Engel? Sie 
würden wahrlich heute Effekt machen! 
Kerwel (zu Henzi). 
Sehnen Sie ſich jo ſehr nach ihm? 
Schiefberk. 
Das Pärchen iſt vielleicht ſchon auf der Hochzeitsreiſe. 
Henzi. 
Nun, ſie iſt doch aber ſehr erfreulich für Roemer, 
die Aeußerung, die — — 


Schluß - Stene. 


Die Dorigen. Manfred tritt Arm in Arm mit Julia in den Saal, 
Hinter ihnen Baron Weidmann. Allgemeines Staunen und Murmeln. 


Henzi. 
— die Aeußerung, die ſeine Majeſtät gethan hat, 
Roemer ſei der größte Gelehrte der Neuzeit. 
Alle durcheinander. | 
Ei, das wäre! — Seine Majeſtätd — Hat Seine 
Majeſtät das Werk gelefen ? 
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Henzi. 

Ich darf meine Quelle nicht verrathen. Aber daß 
ich nicht näher hinzuſchauen brauche — das iſt in dieſem 
Falle ſicher. 

Schiefberk (leife zu Schrippe). 

Ein Paar Artigkeitsphraſen dürften wohl am Platze 

ſein. 
Schrippe. 

Sie binden nicht. Benzi, ſind Sie ganz ſicher d 

| Henzi. 

Sie werden es bald aus beſſerem Munde beſtätigt 
erhalten. 

Schiefberk. 


Nun alſo, etwas muß geſchehen. (Er geht auf Manfred 
und Julia zu, die unterdeß von den Anweſenden begrüßt worden ſind.) 
Mein werther junger Freund, wir haben Ihnen noch 
nicht für den Genuß gedankt, den uns Ihre geſtrige Rede 
bereitet hat. 


Schrippe. 
In der That, wenn auch nicht alle einer Meinung 
mit Ihnen find .. . 
Kerwel. 
Wie wäre das je unter bedeutenden Köpfen .. 
Schrippe. 
— und bei einer bedeutenden wiſſenſchaftlichen That 
gleich von Anfang an möglich d 
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Kerwel. 


So bot doch Ihre Darlegung intereſſante Geſichts— 
punkte die Fülle. 


Baron Weidmann (halb zu Julia). 


Was iſt das? Die Komödie nimmt eine Wendung, 
die heute Morgen nicht zu erwarten war! 


Schiefberk. 

Und der mächſte Schritt, den ich thun werde, iſt, Ihre 
Ernennung zum außerordentlichen Profeſſor an hieſiger 
Univerſität vorzuſchlagen, mein Herr Roemer. Ich glaube 
damit nicht nur im Sinne meiner Kollegen, ſondern zu— 
gleich im allerhöchſten Sinne zu handeln. 


Manfred. 

Haben Sie verbindlichen Dank für die gute Mei— 
nung, Herr Geheimerath. Aber ſeit geſtern iſt es mir 
klar: mein Beruf iſt ein höherer. 

Schiefberk. 


Sie haben einen Ruf? Und welche Univerſität wäre 
uns zuvorgekommen d 


Manfred. 
Ueinen Ruf, Herr Geheimerath, und nicht von 
außen — einen Beruf, ſagte ich, und von innen. 
Schiefberk. 


Ah, Beruf! 


Baron Weidmann (Halblaut). 
Ah, Beruf! Das ſtille, das heimliche Ding, das 
gewiſſe Herren ſo leicht über der tollen Jagd nach lautem 
„Ruf“ und „Rufen“ vergeſſen. 


Manfred 
(Während ſeiner Worte bildet ſich allmählich ein immer größerer Kreis 
von Suhörern). 

Es iſt ſchön, Herr Geheimerath, ein Dutzend Jüng— 
linge, Hunderte, im Laufe der Seit Tauſende, mit auf— 
nahmsfähigen Seelen an unſeren Lippen hängen zu ſehen. 
Friſche, fröhliche Studentengemüther vorbereiten zu dürfen 
auf den Eintritt in die Beiligthümer der Wiſſenſchaft. 
Aber es giebt noch ein anderes: auf erhabener Warte 
zu ſtehen und zum ganzen Volke, zu allen Völkern zu 
reden, zu Tauſenden, zu Millionen, und es ſo zu reden, 
daß es nicht nur die Mitwelt, daß es auch die Vach— 
welt hört. 

Graf von Thum 


(iſt während der Worte Manfreds eingetreten und kommt jetzt langſam 
nach vorn). 


Schiefberk (ihm entgegen). 

Excellenz, wir fühlen uns hochbealückt, den berufenſten 
Vertreter Seiner Majeſtät unſeres allergnädigſten Königs 
und Herrn in unſerer Mitte begrüßen zu dürfen. Meine 
Herren und Damen, ich fordere Sie auf, mit mir ein— 
zuſtimmen in den begeiſterten Ruf der tiefſten Herzens- 
überzeugung: Seine Majeſtät unſer allergnädigſter König 
und Herr, der erhabene und weiſe Rector Magnificentiſ— 
ſimus der Karl- Friedrichs -Univerſität, er lebe hoch! 
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Alle 


(mit dreimaligem Trompeten: und Paufentufch). 


Hoch! Hoch! Hoch! 


Baron Weidmann (u Julia), 


Ich hörte einſt in der Sahara einen beutehungrigen 
Löwen brüllen — 


Baron, Sie vergeſſen, daß ich neben Ihnen ſtehe. 
Ihr Wüſtenvergleich hinkt. 


Julia. 


Baron Weidmann. 


Verehrte Freundin, keine Wüſte ohne OHaſe. Aber 
Sie werden mir doch Recht geben, wenn ich ſage: gut 
gebrüllt, Löwe! 4 


Sie bleiben der Unverbeſſerliche. 


Julia. 


Schiefberk. 


Und denken Sie, Excellenz, eben war ich auf dem 
beſten Wege, mir einen Korb zu holen. Ich wäre un— 
tröſtlich, wenn es Excellenz nicht gelänge, was mir ſo— 
eben mißglückt iſt, unſeren verehrten Herrn Manfred 
Roemer zur Annahme einer außerordentlichen Profeſſur 
zu bewegen. Wir von der Fakultät ſtimmen dem geſtrigen 
Ausſpruche Seiner Majeſtät voll und durchaus zu: Mans 
fred Roemer iſt einer der größten Männer unſerer Seit. 


Graf von Thum. 


Geſtern hätte feine Majeſtät dieſen Ausſpruch ge⸗ 
thand Daß ich nicht wüßte. Ich ſelbſt war es, an den 
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der König die Worte richtete, die der Herr Geheimerath 
im Sinne haben. 


Schrippe. 

Meine Herrichaften, hören Sie wohl. Wir haben 
die authentiſche Quelle vor uns, die authentiſche Quelle 
in Geſtalt der Worte Seiner Excellenz. Es ſteht uns 
ein doppelter Genuß bevor. 

Henzi. 
Man kann nie nahe genug hinſehen. 
Graf von Thum. 


Die Worte, die Seine Majeſtät geſtern an mich zu 
richten geruhten, lauteten: „Wenn ſeine Theorie ſich 
beſtätigt, daun iſt Manfred Roemer einer der größten 
Denker unſerer Seit“. 


Schiefberk. 
Wir ſind Excellenz zu Danke verpflichtet. 
| Stimmendurcheinander. 
Ah, wenn —! Alles ſchwebt in der Luft! — 
Wenn — Dann! Ha ha! 
Manfred. 


Sie können ſich beglückwünſchen, Herr Geheimerath, 
daß ich nicht zu zeitig auf Ihre wünſche eingegangen bin. 


(Indem ſich alle mehr und mehr zurückziehen, erweitert ſich der Kreis 
um Manfred.) 


Baron Weidmann zu Julia). 


Der Wind weht aus einer neuen Richtung. Wollen 
wir auch die Wetterfahne ſpielend 


Julia. 


Manfred lächelt. Sehen Sie, Baron, unſer Freund 
hat die Stimmung des Morgens völlig überwunden. 
Sein Geiſt ragt in eine höhere Region als in die der 
Wetterfahnen. 


Schiefberk. 


Meine Anfrage war allerdings zunächſt nur offiziös 
gemeint, nicht offiziell. 


Graf von Thum. 

Ihre liebenswürdige Ahnung, meine Herren, hat Sie 
übrigens doch nicht betrogen. Das mit dem Wenn ge— 
ſchah geſtern. Geſtern, als Majeſtät die Einleitung zu 
Ende geleſen hatten. Aber heute Mittag hatte der König 
die Lektüre des ganzen Buches beendigt. Und nun lauteten 
ſeine Worte: „Thum, dieſer Roemer iſt in der That 
einer der beſten Köpfe der Zeit! Den müſſen wir feſt— 
halten“. — Diesmal ohne alles Wenn. 

Stimmendurcheinander. 

Ah — einer der beſten Köpfe! — Ohne alles Wenn! 
Klar und deutlich. — 

Baron Weidmann 
(marfirt das Händereiben. Zu Julia). 


Fräulein Julia, ich amüſire mich. 
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re 


Julia. 


Wie gut, daß wir nicht vorhin auch „Wetterfahne“ 
geſpielt haben. Mir würde von dem Bin und Her ganz 
ſchwindlig werden. 


Graf von Thum. 


Herr Geheimerath Profeſſor Doctor Schiefberk, ich 
habe mich jetzt Ihnen gegenüber eines angenehmen Auf— 
trages Seiner Majeſtät zu entledigen. Seine Majeſtät 
haben in dem Buche, das Sie die Güte hatten, Majeſtät 
zu dediciren, die erſten fünfzig Seiten mit angeſtrengter 
Aufmerkſamkeit zweimal durchgeleſen, es dann der öffent— 
lichen königlichen Bibliothek überantwortet und angeordnet, 
daß es in Kalbleder gebunden werde. Majeſtät haben 
ferner geruht, Ihnen den Titel eines Wirklichen Geheime— 
raths mit dem Prädikat Excellenz beizulegen, und mich be— 
auftragt, Eurer Excellenz das Komthurband vom Karl- 
Friedrichs⸗ Orden zu überreichen. (Ein Diener übergiebt das 
Band dem Grafen. Die Ceremonie findet ſtatt.) Im Übrigen 
meinten Majeftät, Wenn der Ruf, den Euer Excellenz 
von der Univerſität Upfala erhalten haben, bedeutende 
Vortheile böte, fo wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, 
Euer Excellenz länger hier zu feſſeln. 

Schiefberk 


(verneigt ſich tief, aber ſchweigend). 


Graf von Thum. 


Jetzt zu Ihnen, Herr Roemer. Majeſtät fragte mich 
nach der beendeten Lektüre Ihres Buches, was zu thun 
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ſei. Wir find einigermaßen in Verlegenheit. Solchen 
Leuten, wie Sie find, iſt mit einem Orden nicht gedient. 
Majeſtät hofft, baldigſt mündlich einige Hauptpunkte Ihrer 
Lehre mit Ihnen beſprechen zu können. 
(Manfred verneigt ſich tief, Graf Thum reicht ihm die Hand.) 
Müller (für ſich). 
Vielleicht iſt in Upſala eine Gymnaſiallehrerſtelle zu 
beſetzen. Morgen fange ich an, Schwediſch zu lernen. 
Baron Weidmann. 
Utan svafvel och fosfor, aber con amore. 


Schiefberk (zu Roemer). 

Mein junger Freund, ſchreiten Sie tapfer weiter auf 
dem Pfade der Wiſſenſchaft! Ich wünſche Ihnen alles 
Gute auf den Weg. 

Graf von Thum. 
Ganz das Gleiche, Excellenz, ganz das Gleiche! 
Schiefberk 


(geht mit Frau und Tochter nach allen Seiten grüßend ab). 


Müller 


(verſchwindet im Gedränge und verläßt den Saal). 


Baron Weidmann (zu Julia). 
Beneidenswerther Mann! Nach Upſala bin ſelbſt 
ich auf meinen Weltreiſen noch nicht gelangt! 
Manfred. 


Geſtatten Excellenz, daß ich Ihnen meine Braut, 
Fräulein Julia Engel, vorſtelle. 
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Graf von Thum. 
Dieſen Mann wird die Liebe nicht der Wiſſenſchaft 
abſpenſtig machen. Mein Fräulein, bleiben Sie auch 
fürder der gute Stern des Mannes, den Sie lieben. 


Manfred. 


Fwei helle Sterne leuchten feit geſtern meinem Sein: 
die Wiſſenſchaft und Julia. Will ſich ihnen als dritter, 
als mächtigſter, die hohe Gnade eines Monarchen hinzu— 
geſellen d 


Graf von Thum. 


Nicht die Rolle eines Leitſterns iſt es, Herr Man— 
fred Roemer, die Seine Majeſtät beanſprucht. Ihnen 
gegenüber will der König nur der ſtille, aber treue Be— 
obachter ſein, ein Mann, der auch dann nicht an Ihnen 
irre wird, wenn der Weg zur Wahrheit ein wenig im 
Fick Zack geht. Ein weiſer Monarch und ein guter 
Staat iſt ſich bewußt, daß er nichts Höheres hat als ſeine 
Denker, und daß er dieſen Denkern nichts beſſeres zu 
bieten vermag, als Freiheit und vollen Schutz dieſer 
Freiheit. 

Manfred. 


Herr Graf, noch nie habe ich es ſo tief wie in dieſem 
Augenblicke empfunden, was es heißt, ein Bürger dieſes 
Staates zu ſein. 


Julia. 
Manfred, ich bin ſo glücklich! 
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(Im Cone der tiefſten Überzeugung.) aber diesma 
Herzen. Er 


(Der vorhang fällt.) 


Ende. 
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